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GlänzenderVerlaufder Ostbundlagungin Hamburg.
Die gewaltigste und eindrucksvollste aller bisherigen Bundestagungen.

Die Hansetagung des Deutschen 0stbundes, die als

außerordentliche Reichsbundestagung in der Zeit oom

22.—26. August in Hamburg stattfand, nahm in allen ihren
Teilen einen überaus glänzendenVerlauf.

cLille Befürchtungen, dass es in Hamburg kaum möglich sein werde,
eine Biundestagung groben Stils zustande zu bringen und allgemeines
önteresse für die Ostfragsen zu merken, weil dise dortige Bevölkerung
außerordentlich zurückhalten-dsei, so daß schon eine grofze Anzahl alter

grober Verbände mehr oder weniger mit ihren Cagungen dort ver-

unglückt seien, haben sirh nicht nur als unbegründet erwiesen, sondern
es ist das Gegenteil eingetreten: Eine alle Erwartungen übertreffen-de

allgemeine Teilnahme der Behörden, der Bevölkerung und der Presse;
ein Besuch, wie er so anhaltend und stark noch kaum se bei einer

.Bu11destagung da war, so daf- bei den wichtigsten Veranstaltungen —

trotz grosser Säle — Hunderte wegen Platzmangels umkehren mufztenz
ein Erfolg der einzelnen Veranstaltung-en — der Zestgottesdienfte und
der großen Kundgebung am Sonntagsmittag, der Geschädigten-

kundgebung, des srauentees, der Cagung an Bord -des Ozean-

’..«- »

dampfers ,,Hamburg«, des ostmärkisrhen Heimatabends, der Gedenk-

feier am Grabe Bismarrks in sriedrichsruh, der Ausfliige nach
Euxhaoen und über Lübeck in die Holsteinissche Schweiz — wie er

grösser kaum gedacht werden kann. Das alles machte die Tagung
zu einem der stärksten Erlebnisse für alle Ceilnehmer,
die diese begeisternden Cage an der Wasserkante mit ihren über-

wältigenden Eindrücken niemals vergessen werden; machte sie zu einem

denkwürdigen Ereignis für den Deutschen Ostbunsd, das durch künftige
Cagungen kaum norh zu über-bieten sein wird.

Hatte die sestnummer des ,,0stlands«, die wir zu dieser
Cagung herausgegeben haben, unid die einen Tag früher erschienen
war, damit sie bereits vor Beginn der Eagung in Hamburg vorlag,
durch die Beiträge zahlreicher führen-der Vertreter des politischen,
Wirtschafts- und Geistes-lebens, insbesondere auch durch die Beiträge
bekannter Schriftsteller, wie Rudolf Herzog, cBzalter Bloeni, Walter

von Molo usw., einen neuen Beweis dafür erbracht, wie lebendig
das Interesse in den führenden Schichten unseres
Bolkesfiir die Ostfragenist und wie sehr man Verständnis
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für niisere Absicht hatte, die Bevölkerung der Wasser-
kante für die Ostfragen zu niobilisieren, so zeigte der

Präsident des Senats der sreien und Hansestadt Hamburg, Herr
Bürgermeister Rofz, schonbei der ersten offiziellen Veranstaltung
der Bundestagunsg, bei dem vom Senat Hamburgs der Bundesleitung
des Ostbundes und seinen E-hrengästen, den Cagungsresdnern usw. ge-

gebenen Senatsempfang, wie sehr dieser Zweck der Cagung
gerade auch vom Hamburger Senat anerkannt und gefördert wurde.

Die Begrüfzungsworte des Herrn Rosz stellten, das fühlte man, nicht
nur einen Höflichkeitsakt dar, sondern klangen so warm unsd echt, dasz
sie von uns Ostmärskern als eine glücklicheVorbedeutung der ganzen

Eagungempfuiiden wurden. Dieses Empfinden hat auch nicht ge-

trogen. Bei allen weiteren Ansprachen und bei den Vorträgen, die

von bekannten Persönlichkeiten Hasmburgs während der Eaguiig ge-

halten wurden, klang mit einem iiibierraschend grvfzen Verständnis für
die Bedeutung der Ostfragen eine immer gröszere Wärme des

Empfindens und der Teilnahme für die Grenzlandnöte im Osten hin-
durch. Am kürzesten brachte sie wohl Herr Oberpfarrer
Dr. Schöffler bei seiner Predigt im Hausptgottesdienst in der

groszeii cZiiichaeliskirche auf die sormel, dafz das G anze leid et,
wenn ein Glied krank ist, und dasz ein Volk nur dann gesund
ist, wenn alle für einen stehen. Aber wie warm war auch die Teilnahme,
die in Vertretung des verhinderten Senatspräsidenten Rvsz Herr
Senator Dr. Matthan in seiner Begriiszungsansprache bei der

Kundgebung im Curiohaus erkennen liesz. Wie freudig begrüsztwurde

die Versicherung des Vertreters der Universität, des Herrn Professors
Dr. L a uffe r, der dem. Deutschen Ostbund zusagte, dasz, wenn er rufe,
um bezüglichdes Anspruchs der Deutschen und der Polen auf das

heifz umstrittene Lan-d im Osten durch die Wissenschaft die Wahrheit
feststellen zu lassen, er allseitige Unterstützung finden werde. Wie

prachtvoll wies der erste ssestredner, Herr Professor Reincke, der

Staatsarchioar Ham-b-urgs, die Schickssalsverbunsdenheitdes Vord-

westens unsd Ostens in alter und neuer Zeit nach, und wie eindrucks-

voll betonte der zweite Hauptre-dner, Herr Dr. Roderich Schlu b ach ,

einer der angesehensten Groszkaufleute Hasmburgs, die wirtschaftliche
Verflochtenheit der Welthandelsinteressen Hamburgs mit der deutschen
Ostmavk, wie warme Worte fand er auch für die menschlich-eAnteil-

nahme der königlichenKaufleute Und der sonstigen Bewohner Ham-
burgs an dem tragischen Geschick des Ostens und sein-er Bewohner,
und wie mannhaft, zielsbewusztund energisch klang die Zusage, dasz es

Pflicht der Hamburger und der Deutschen Wasserkante über-

haupt sei, deni deutschen Osten in seiner Rot beizustehen und nicht
müde zu wer-den in der Unterstützung der Bestrebungen zu einer zun-

bedingt notwendigen cReuvrdnung in der Ostgrenzenfrasge. Die

genannten und die sonstigen Redner der Eagung gehören den ver-

schiedensten Parteien, von den Sozialdemokraten bis zu den

Deutschnationalen, an. So bildete ihre Stellungnahme zu den Ost-
fragen einen erfreulichen Akkord der Einigkeit, eine mit gröfzter

Genugtuung zu begrüfzendeZustimmung von Vertretern aller Parteien
und Richtungen, und zugleich einen warmen Widerklang der liber-
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parteilichkeit des Deutschen Ostbundes, auf deren Betätigung dieser
entscheidendes Gewicht legt.

Danskerfüllten Herzens blicken wir zurück auf die wahrhaft er-

hebenden Eindrücke dieser Bundestagung Ihr Erfolg gilt ja
in erster Linie der Sache, die wir vertreten, der

groszen und gerechten Sache der Ostmark. Das Unglück
des Ostens ist es, das uns die grofzzügigeGastfreunsdschaft und die so
überaus warmherzige und wohltuende Aufnahme und Unterstützung
unserer Bestrebungenin Hamburg verschafft hat. Besonders wichtig ist
es, dasz die Hamburger Blätter in einer groszen Anzahl von

Artikeln und Berichten den glänzendenVerlauf der Hamburger Eagung
widergespsiegelt und damit für die Sache des Ostens eine dankenswerte
Aufklärungsarbseit geleistet haben. Bei der grofzen Verbreitung der
bedeutenden Hamburger Blätter im Inland-e ist dadurch die Kunde
darüber, was im Osten auf dem Spiele steht und wie notwendig es ist,
dafz alle Deut-schen einmütig sich an der Rettung des Ostens und der

Wiedergutmachung des an ihm begangenen Unrechts beteiligen müssen,
weit hinaus in Stadt und Land bis in die letzte Zischerhütte auf den

Halligen getragen worden. Dazu kommt, dasz die grofzen Blätter der

Welt-stadt Hamburg im Auslande vielfach mehr verbreitet sinid und

eifriger gelesen werden als manche grvfzen Berliner Blätter. Auch
das ist einer der Punkte, die die Hamburg-er Cagung in besonderem
Mafze bedeutsam machen.

Mit besonderer Genugtuung sei schlieszlichnoch hervorgehosben, dasz
die Senatspräsideiiten von Brem en und Lübeck sich durch die fiir
unsere ssestnummer gelieferten Beiträge mit groszer Entschiedenheit
auf den Standpunkt der Solidarität mit Hamburg in dies-er scage
gestellt haben. Auf diese Weise kam

der Charakter der Caguug als Hansetagmig
besonders scharf zum Ausdruck. In gleichemSinne waren die Ses-,
nummerbeiträige des Magistrats Kiel und verschiedene andere Bei-

träge aus »den Ostseegebieten und aus Königs-berg, die ebenfalls die

frühere Verbundenheit dieser Gebiete und weiter Gaue Binnen-

deutschlanids mit Westdeutschland in den Zeiten der Hanse und in

späterer Zeit betonten, begrüfzenswert. Bei dem Ausflusg nach
Lübeck, den eine überraschendgrvsze Zahl der Eeilnehrner im Anschlnsz
an die Eagung macht-, wurde in wechselseitigen Ansprachen in Lüsberk

dieser Charakter der Hanssetagung ebenfalls besonders hervor-gehoben.
Ganz besonders aber wurde er zum Ausdruck gebracht in dem Vor-

trage des Herrn Prvfessors Reincke, den wir in der heutigen
Archivbeilageim Wortlaut wiedergeben.

Die Hamburger Festtage mit ihren überwältigenden
Eindrücken sind verrauscht. Das aber, was während ihres
Verlaufs getan und gedacht, gesagt und gesungen worden

ist, darf nicht verklungen sein, sondern mufz sich umsetzen
sowohlbei den Eagungsteilnehmern vom Ostbund wie bei
den einheimischenDeutschen von der Wasserkante in macht-
vollen Catwillen zum Wohle der Ostmark und zum Heile
des Vaterlandes.

Der Empfang durch den Hamburger Senat
Der offizielle Teil der Bundestagsung erhielt einen außerordent-

lich ehren- unsd stimmungsvolleii Auftakt durch einen Empfang, den

der Senat der Freien und Hansestadt Hamburg zu Ehren der Bundes-

leitung und ihrer Ehrengäste gab, und zwar in den künstlerisch vor-

nehm ausgestatteten stil- und stiimimiungsoollenRepräsentationsräsumen
des Senats im Hause WedelL Erschienen waren der erste Senats-

präsident Bürgermeister Rosz (Senatspräsisdent Bürgermeister
Petersen ist zur Zeit erkrankt und war dadurch am Erscheinen
verhindert), sowie der Präsident der Bürgerschaft (Stadtverordneten-
vorsteher) Herr Max Leuteritz. Gelaiden waren ferner vom

Senat eine Anzahl Senatoren, Herr Staatsrat Dr. Zinn, der in

Hamburg in hohem Grade in Ansehen stehende verdienstvolle Chef
der Pressestelle des Rates, der unsere Cagung in verständnisvoller
Anteilnahme durch Rat unsd Cat gefördert hat, sowie Herr Otto

Kagser, der Vorsitzende der Arbeitsgemeinischaft der landsmann-

sch-aft"l-ichen,der Grenzla-nd- unsd Auslanidsverbäsnidse Hamburgs, dem

wir ebenfalls für eine umsichtige Einssetzung seines Einflusses zur

Förderung unserer Eagung und unserer Bestrebungen sehr zu Dank

verpflichtet sind, ferner die Herren Staatsarchioar Professor Dr.
Reincke und Dr. Schlubach, sowie srasu von Bose, die

Borsitzende der srauengruppe Hamburg des Vereins für das Deutsch-
tum im Auslande, und srasu Polizeirat Schneider vom Vorstande
der Zrauengrsuppe Grosz-Hamburgs des Deutschen Ostbundes, als

Repräsentant-innen der beiden Gruppen, die zusammen mit anderen
Damen der beiderseitigen Vorstände, insbesondere der Gattin des

Vorsitzenden unseres Landesverbandes Wasserk-ante, ssrau Zinke,
den so glänzend verlaufenen stauentee vorbereitet hatten, ferner die

Pandtagsabgevrdnete srau Dr. Elisabeth Spo h r, die die Zeltrede bei
dem Zrauentee hielt. Als Vertreter des Deutschen Ostbundes waren

geladen sämtliche Herren des Prä·sidiums, ferner srau Geheimrat
Schmid, Herr Pastor Gürtler-Berliii als seltredner, sowie
Herr Paul s i tzk e, der Vorsitzende unseres Landesverbandes Wasser-

kante, und die drei anderen Mitglieder des Hamburger Tagungs--
ausschusses, diie Herren Otto Seelig, Riedel und Böhcs

Bei dem in den«unteren Räumen servierten Frühstück hielt Herr
Senatsprasiident BürgermeisterRosz in schlichten, aber gehaltvvllen,
warmen und herzlichenWorten eine Ansprache, in der er etwa

folgendes ausführte: Es ist mir eine besondere Ehre und Freude,
die Vertreter«des Deut-schenOstbundes am Beginn ihrer bedeutsamen
Hans-etagungisn Hamburg zu begrüfzem Wir in Hamburg freuen uns,
dasz Ssie Ihre Eaguing hierher verlegt hasben und hoffen, dafz Ihnen
unsereStadt gefallen wird, und dafz Sie nach den ernsten Verhandlungen
hier·auch Freude und Erholung finden, und dafz Sie gern an Hamburg
zuruckdenikenwerden. Wir haben volles Verständnis
fur die Rot, in der siich der deutsch-e Osten befindet
und warmes Riitgefiihl für die Deutschen, die
durch die Veränderungen im Osten so schwer ge-

troffen word-den.sinsd. Hamburg, diie Welthandelsstadt, ist ja
zwar wirtschaftlichmit den Interessen-der ganzen Welt verknüpft.
Wir wissen aber, was es für uns bedeutet, ein starkes Hinter-land
zu haben. Dazu gehört auch der deutsche Osten. sriiher war

es wohl so, dasz die einzelnen deutschen Volksstämime meist nur mit

ihrem eigenen Schicksal beschäftigtwaren und sich um das Wohl unid

Wehe der anderen deutschen Stämme und Gasue wenig oder gar nicht
kummerten. Das ist heute anders geworden, wenn auch vielleicht noch
nicht alle Wünsche in dieser Hinsicht erfüllt sind. Wir Hamburger
jedenfalls nehmen lebhaften Anteil an den Bestrebungen thes
Bundes, dem Osten zu helfen. Dieses Ziel wird sich mir in stiller,
ruhiger, zaher Arbeit erreichen lassen. Wir zweifeln aber nicht,
dasz aus Gerechtigkeitsgriinden die berechtigten Bestrebungen zu-

gunsten des deutschen Ostens schlsieszliichvon Erfolg begleitet sein
werden. Redner trank auf das gute Gelingen der Haiisetagsung des
Deutschen Ostbundes und auf seine Führer.
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Vundespräsident Ginschel erwiderte mit herzlichen Dankes-
worten für die Ehrun.g, die der Senat dem Deutschen Ostbund durch
diesen Empfang erwiesen, für alles bisherige Entgegenko—mmen,das
der Senat und so viele sonstige Stellen dem Ostbund bei der Vor-
bereitung der Tagung bezeigt haben, und vor allem auch für die
freundlichen Worte der Vegrüssusng durch Herr-n Senatspräsidenten
Ross. Wenn dieser von ernst-er, zäher und zielbewusster Arbeit ge-

sprochenhabe, die notwendig sei, um im Osten eine Änderung der

dortigen unhaltbaren Verhältniss-se herbeizuführen,so habe er damit
einen der leitenden Gesichtspunkte berührt, die die Arbeit des

Deutschen Ostbundes vsosn jeher beherrscht haben. Friüher wie heute
habe dieser das Schwergewicht weniiger auf Agitation und Propa-
ganda gelegt als auf stille, zähe und unablässig-e,durch keinen Miss-
erfolg zu beeinträchtigende Arbeit, von der vielfach nicht einmal in
den Jahresberichten gesprochen werde. Beweis dafür.sei, was der

Ostbunsd in der Frage der Flüchtlsin.gsfiirsorge,der Entschädigung der

,Vserdrängten,der Beseitigung der Wohnungsnot in Stadt und Land
und durch eigene Siedlungstätigkeit wie auch auf verschiedenen anderen
Gebiet-en geleistet habe. Wen-n der Dieutsche Ostbund nunmehr nach
zwei Jahren wie-der eine grosse Viusndestaxgung abhalte, so scheint das

zwar diesen Worten zu widersprechen, der Widerspruch ist asber nur

scheinbar. Denn auch diese Tasgungen sind notwendig zur Erreichsung
der Ziele des Ostbundes auf einem besonders wichtigen Gebiet, zur
Herstellung einer wirklichen Volksgemeinschaftz
alle deutschen Kreise ohne Unterschied der Partei
und des Bekenntnisses umfassen-d, zugunsten der

0stfragesn, für die die Abhaltung solch grosser Ku-ndgebungen,
wie sie der Ostbunsd bereits im Osten, in Mittel-deutschland und im

Westen abgehalten habe und nun auch in Hamburg abhalte, das beste
Mittel ist. Zur Herstellung einer solchen Volks-gemeinschaft find wir

auf dem besten Weg-e. ön der kurzen Zeit von der Reichsgriinsdung
sbis zum cBeginn des Wseltkrieges waren die Bewohner der einzelnen
deutschen Länder zu einiem Volke noch nicht genügend verwachsen, es

gab noch zu viele Klüfte durch Partei-i und Klassengegensätse. Herr
SenatspräsidentRofs habe mit Recht daraus hingewiesen, dass in

dieser Hinsicht vieles, aber noch nicht alles besser geworden sei. ön

den Ostfragen gäbe es Gott sei dank eine Aufgabe,
die mitzulössen alle Deut-schen ohne Unterschied der

Partei, des Bekenntnisses, des Geschlechts und
des Alters bereit und entschlossen seien. Redner be-
tonte dann unter Hinweis auf die schleswigsche Frage, die von 1430
bis 1864 immer wieder gelegentlich akut wurde, wie verhängnisvoll
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es für uns war, dass wir früher in den Zeiten deutscher Kaisserohcis
macht und unter dem Fluch-e der Kleinstasaterei eine deutsche Volks-

gemeinschaftnicht hatten, wobei er darauf hinwies, welch ausser-
orderrtlirheRolle Hamburg an der Lösung der deutschen Frage immer

gespielt hat, in der Zeit der Bekämpfung der Weiiiden vor 1000 Zahren
ebenso wie in der Zeit der Hause, der napoleonischen Kriege und vor

alslem·derBefreiung SchleswisgsHolsteins vom dänischen Joch. Das

ermutigt uns, so schloss der Redner, zu der Hoffnung, dass gerade
Hamburg im Ver-ein mit den übrigen Hanfestädten auch heute wie-der

besonderesVerständnis für die Rot des Ostens zeigen und tatkräftig
dazu beitragen wird, dass diese Rot und vor allem ihre Ursachen,
die m den jetzigen Grenzoerhältnsissenliegen, beseitigt wird. ön diesem
Sinne trank der Redner auf Hamburg als ein-e Vormacht des deutschen
Gedankens, auf Hamburg, das Tor Deutschlands in die Welt, auf
die Stadt der weitblickenden königlichenKaufleute, die in Kontinenten

denken, auf Hamburg, die Perle unter den Städten Deutschlands. —

Als nach dem Frühistüdc in den oberen Räumen noch eine Tasse
Riekka geboten wurde, hatten die Teiliiehmser von aufserhsalb Ge-

legenheit, die wundervollen Kunstwerke zu bewundern, die in grosser
Anzahl diie prächti-gen,dabei sehr sintiin wirkenden Räume schmücken.
Die auswärtigen Teilnehmer schieden in herzlicher Dankbarkeit für den

gastfreundlichenEmpfang durch den Hamburg-er Senat, der die Tagung
in so schonet und bedeutsamer Weise einleitete.

Die Presse über unsere Tagung.
.

Die Vundesleitung veranstaltete Mittwoch, den 20. August, im
liberseeklub eine Pressekonfeteuz und hatte die Freude, dass alle Zei-
tungen von Hamburg und Umgebung wie auch viele Vertreter aus-

wartiger Zeitungen (darunter des Scherl- und Mosseverlages, Berlin,
der ,,Koln. Z.«, der ,,Köln. Volksz.«, der »Frankf. Z.« usw.) er-

schienen waren. Die Vundespräsidenten Ginfchel und Gseheimrat
Schniid unterrichteten in kurzen Vorträgen und schriftlichen Mit-

teilungen die stattliche Versammlung über die Zwecke und Ziele des

Ostbundes und über den Stand der Ostfragen. Sämtliche Hamburger
Zeitungen haben fast eine Woche lang in allen Ausgaben sich aufs
eingehend-stemiit dem Ostbund und der Tagung beschäftigtund letzterer
aus diese Weise einen grossen Widerhall in der breitesten öffentlichkeit
verschafft·Auch die Zeitungen im Reiche haben fortgesetzt eingehend
uber sie berichtet. Raummangels wegen können wir erst in der nächsten
Rummer einen gedrängten Auszug über die Verichterstattung der

ganzen deutschen Presse wiedergeben.

Eine machtvolle Kundgebung der Ltqutdations- und Gewaltgeschädigten.
Die Arbeitsgemeinschaft verlangt mit schärfstemAachdruck die Reuaufrollung der Entschädigungsfrage.

Die erste öffentliche Versammlung im Rahmen der Vundestagung
bildete eine vom Deut-schen Ostbund Freitagnachnrittag 272 Uhr ver-

anstaltete Versammlung der Liauidations- und Gewaltgeschädigten, die
vom Verein Wiederaufsbau in Hamburg, einer Organisation von Ge-

schädigten,die meistens sehr grosse Schäden erlitten haben, unterstützt
wurde und hinter die sich die gesamte Arbeits-

gemeinschaft stellte. Deshalb waren der Vorsitzende der
Verliner Arbeitsgemeinschaft der öntseressenvertretungenfür den Ersatz
von Kriegs- und Verdrängungsschädem Herr Stadtrat a.D. Gilg,
der zugleich den Hilfsbunid für die Elsass-Lothriniger vertrat, gekommen,
der Wiederaufbauverein Hamburg durch sein-en Vorsitzenden, Herrn
Direktor Riedel, der Vund der Auslandsdeutschen durch den

Vorsitzenden seines Landesverbandes für Rordwestdeutschlansd, Herrn
Konsul Ahlers, vertreten, während der Vorsitzensde des Reichs-
verbandes der Kolonialdeiitschen, Herr Gouverneur Hahl, und der

Direktor der Freien önteressenvertretung der im Ausland geschädigten
önlandsdeutschemHerrn Dr. Trantow, eigens zur Teilnahme an

der Versammlung aus Berlin herüber-gekommen waren. Der

grosse Vörsensaal reichte bei weitem nicht aus, um

alle Teilnehmer aufzunehmen, so dafs hunderte an

der Tür umkehren mufsten. Vertreter der Landesoerbände
und Ortsgruppen des Deutschen Ostbundes waren aus dem ganzen
Reiche in grosser»Anzahl erschienen. Aber auch von anderen grossen
Geschädisgtenverbänden,die in der Arbeitsgemeinischaft zusammen-
geschlossen sind, waren cMitgliedernicht nur aus Hamburg und Um-

gegend, IOUDLM JUM Telc OUch Pius weiter Ferne h-er,beigeei·lt,um an

dieser mächtigen Kundgebung, die mit Rück-ficht auf die Reichstags-
wahlen von besonderer Bedeutung war, teilzunehmen. Aus Hamburg
waren auch Vertreter der Vehordem der Handels- und Handwerks-
kainsmer«u-sw.in grösserer Anzahl erschienen. Die Versammlung war

ersichtlich von Anfang an infolge der grossen Verbitterunsg der Ge-

schädigtenüber die völlig unzulänsglicheEntschädigung in erregter
Stimmung, die sich im Verlauf der Versammlung wiederholt zu

leidenschaftlicher Vewegtheit steigerte. Diese Stimmung
der Teilnehmerentlud sich während der Ansprachen häufig durch er-

regte Zwischenrufe und häufigen.Veifall, der oft ftiirmisch und an-

halten-d war und die allgemeine Zustimmung zu den Ausführungen der
Redner zum Ausdruck brachte. Wie sehr alle Geischädigten ohne
Untensrhied sin der Entschädigungsfrage einig find, bewies die ein-

stimmige Annahme der Entschließung ohne jeden
Verzicht auf eine Aussprache über sie.

Heerirektor Riedel
vom Wiederaufbauoereiii eröffnete die Kundgebung mit einer An-

sprache, in der er iii der Hauptsache ausführtez

Ich habe die Ehre, die im Rahmen der Hansetagung des Deutschen
Ostbundes veranstaltete heutige Kundgebung zu eröffnen. Als Vor-

sitsender des hiesigen Vereins ,,Wi-ederaufbau im Auslande", der in
der Arbeitsgemeinschaft der grossen Geschädigtensoerbändemit dem

Deutschen Ost-bund stets eng zusammen-gearbeitet hat, gereicht es mir zur

besonderen Freude, die Mitglieder und Freunde des Deut-schen Ost-
but-des und der anderen Geschädigtenverbände in unserer alten Hanses
stadt willkommen heissen zu dürfen. Wir haben das Vergnügen, eine

Reihe von hiesigen »und auswärtigen Gästen in unserer Mitte zu sehen,
die ich herzlich begrüfse, insbesondere Vertreter des Senats und der

Bürgerschaft, von Berliner Behörden, der Handelskammey der

politischen Parteien und grosser Wirtschaftsverbände. Ein besonderes
Wort der Vegriissung möchte ich dann »den Herren von der Hamburger
und auswärtigen Presse sowie der grossen Rachrichtensbüros sagen, die

heut-e erschienen find. Denn der Presse haben die Gesschädigtenviel

zu danken. Schon frühzeitig haben die Zeitungen aller Richtungen
erkannt und betont, dass es sich bei den Forderungen der Geschädigteii
nicht«um eine Interessenten- oder Partei-sache handelt, sondern um eine

Ehrenpflicht des ganzen deutschen Volkes und der deutschen Wirtschaft.
Auf dem innerdeutischen Gebiet der Entsch ädigung hat die

deutsche Presse das bekannte Programm der Arbeits-

g e in e i n s ch a f t , von dem ja im Kriegsschädenschlufsgesetsnur ein un-

zulänglicher Bruchteil bewilligt worden ist, als massvoll, gerechtfertigt
und wirtschaftlich produktiv anerkannt. Sie hat sich aber auch der

aufsenpolitiifchen Forderung der Geschädigten auf Freigabe mit

grossem Rachdruck angenommen und sich seit 1928 mit ständig
wachsender Gründlirhkeit und weit vernehmbarer Stimme namentlich
für die Freigabe der überschüssedeutschen Eigentums im b ritisch en

Reiche eingeisetst. Sie hat für dieses Problem immer wieder den

nötigen Raum gefunden. Rian hatte in den Reduktionen das Finger-
spitsensgefsiihldafür, dass es sich hier um mehr als eine blofse Geldfrage
handelte: Die Freigabeweigerung gerade von dem sonst so ver-

ständigungsbereiten England; rürksichtslose Ausbeutung der übelsten
Bestimmungen des Friedensvertrages gerade durch eine pazifisttsche
englische Regierung; Erhöhung der englischen Reparationsguote gerade
auf Kosten der ausgeplünderten Prioatleute; konsequente Konfiskationss
politik gerade von seiten des antibolschewistischen England; alle diese
erstaunlichen Vegleitumstände haben die englische Freigabefrage in

Deutschland zu einer Vo lsksfrage gemacht, die früher oder später
von England doch noch in einer uns befriedigenden Weise gelost
werden muss, wenn nicht im deutschen Volke für lange Zeit ein

bitteres Gefühl gegen England zurückbleiben soll.
öch glaube, dass ses in Deutschland kaum einen Menschen gibt, der der
Ansicht wäre, dass der cZwang-Plan srhon das letzte Wort in
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der Reparationsfrage darstellt. Aber auch in der Frei-
ga«befrage, die ja eng mit den Reparationen zusammenhängt,
braucht es mit dem uns aufgezwungenen deutsch-englischen Liquiidations-
abkommen oder besser Liquidativnsdiktat nicht zu Ende zu

sein. Es sind immerhin einschließlich der zwischen England und

Amerika streitigen Wertpapiere im britischen Reich rund 150 Millionen

Mark-unliquidierten Egentuins gerettet worden. Vor allem aber ist
zum ersten Male das Gewissen der Weltöffentlichkeit geweckt worden«

Und zivar auch in -England selbst. Wen-n es gelungen ist, in Groß-
britannien 120 Abgeordnete aller Parteien und zahlreiche prominente
Engländer zu einein energischen öffentlichen Hervortreten zugunsten der

Freigabe zu veranlassen, so zeigt das, daß wir mit unserer Arbeit auf
dem richtigen Wege sind. In einer Broschüre, die jetzt unter unserer
Mitwirkung in Paris herauskommen wird, schreibt der führende
englische Bölkerrechtslehrer, Sir Thomas Bart-lag:

»Unser eigener Staat, der Hauptsiinder in dieser Sache, sollte
der erste sein, der diesen Makel beseitigt.«

Die Weltbewegunsg gegen die Mißhandilung des Privateigentums
geht weiter, nachdem sie einmal durch unseren Kampf um die britische
Freigabe auf einen Höhepunkt geführt worden ist. Hierfiir zwei aktuelle

Beispiele: Das eine ist die Reugorker Konferenz der großen inter-
nationalen Juristenoereinigung, der International Law Association, die

schon einmal in einer Entschließung die Liquidationen als ein »liber-
bleibsel der Barbarei« bezeichnet hat. Auf der Tagesordnung dieser
Reuyorker Vöilkerrechtskonferenz steht auch der Punkt ,,Schutz des

Privateigentums«. Meine Damen und Herren, die Sicherheit des im
Auslande angelegten Prioateigentums im Kriegsfalle, das ist eine

Sache, ohne die der geivaltige Aufschwung der Weltwirtschaft
vor dem Kriege nicht denkbar gewesen wäre, und ohne die auch in

Zukunft eine gesunde Weltwirtschaft nicht möglich ist. An der Sicher-
heit des Privateigentums sind außer uns Deutschen alle die Rationen

interessiert, die Kapital im Auslande anlegen, aliso namentlich Ameri--

kaner, Holländer, Schweizer, Franzosen und — last not least — die

Engländer, deren politische Leitung auch einmal zu der Er-
kenntnis kommen wir-d, wo das wahre Interesse ihres Landes in dieser
Hinsicht liegt. Herr Dr. Bitter hat heute die Reise nach Amerika

angetreten, um an dieser Konferenz in Reugork teilzunehmen Es ist
mir lebhaftes Bedürfnis und angenehme Pflicht, Herrn Dr. Bitter

auch bei dieser Gelegenheit höchste Anerkennung zu zollen für seine
energische, zielbewußte und trotz aller entgegenstehen-der Schwierig-
keiten unermüdliche Tätigkeit, die er seit Jahren der Freigabes
bewegung gewidmet hat.

Und noch ein anderes Beispiel sei hier genannt: Es ist die inter-
nationale Gutachtensammlung des Schweizer

-

Journalisten Eharles
Vernard zur Besch-la-gnahme und Liquidation von Privateigentum.
Der erste Band dieser Sammlung hat 1927 großes Aufsehen erregt.
In diesen Tagen erscheint nun in Paris ein zweiter Band, der noch
weit umfassender, interessanter und wichtiger ist «als der erste. Sie
werden darin Äußerungen von Amerikanern finden, wie Hoover,
Eoolidge und Borah, von Eng·ländern, Franzosen, Schweizern,
Belgiern, Ser-ben, Deutschen, österreichern und anderen. Besonders
bemerkenswert ist in den Bernardschen Büchern die Äußerung des

französischen Bölkerrechtlers Professor Scelle. Er nennt den
Artikel 297i, wonach das Deutsche Reich die Liquidationsgeschädigten
schadlos zu halten hat, ,,eine durchsichtige Heuchel-ei«. In Wirklichkeit
hätten die Väter des Bersailler Vertrages sich gar nicht für das

Schicksal der enteigneten Deutschen interessiert. Er fährt fort: »Das
verfolgte Ziel war vielweniger die Reparationsliquidation, sondern die

Ausrottungsliquidation. Es kam darauf an, für eine ziemlich lange
Zeit —- die ganze Zeit, die die ehemals feindlichen Staatsangehörigen
brauchten, um ihre Aus-landsniederlassungen wie-der auf-
zubauen — den Wettbewerb dieser ehemals feindlichen Staats-

angehörigen sich vom Halse zu schaffen« Da spricht also ein

angesehener und unabhängiger französischer Gelehrter genau das aus,
was die Arbeitsgemeinschaft im allgemeinen und der Verein Wieder-
aufbau imAuslande im einzelnen seit Jahr und Tag der Reichs-
regierung predigen: die Fortnahme des deutsch-en Auslandseigentums
war mit der sch w erste Schlag, den das Ausland überhaupt gegen
den deutschen Außenhandel und damit auch gegen den deutschen
Arbeitsmarkt und den Lebens-spie«lraumdes deutschen Volk-es führen
konnte. Was wäre die natürlichste deutsche Antwort darauf ge-
wesen? Doch nur das eine, daß man diesen Schlag rasch und

energisch pariert hätte, daß man also die deutsch-en Kauf-
leute und Auslandspioniere durch angemessene Entschädigungen in den
Stand gesetzt hätte, neue und starke Positionen im Auslande wie-der

auszubauen. Große Erfolge in der Ausfuhrsteigerung lassen sich nun

einmal nur durch intensivste Bearbeitung der übenseeisschenMärkte an

Ort und Stelle erreichen, und zugleich durch die Mithilfe eines mit der

Heimat innerlich verbundenen Auslandsdeutschtums. Diese wirtschaft-
lichenGedankengänge sind ebenso klar und einleuchtend wie die Be-

grundung unseres Entschädigungsanspruchsnach Recht und Billigkeit.
Keine deutsche Regierung hat sie jemals bestritten. Im Vertrauen

auf Recht und wirtschaftliche Vernunft sind die Auslandsdeutschen und
Uberseekaufleute darum nach dem Krieg-e daran gegangen, im Auslande

n-e«ueStützpunkteder deutschen Wirtschaft aufzu-bauen..«Da es an

Eigenkapital fehlte, haben sie große Kredit-e, namentlich ausländische,
aufnehmen müssen. Sie mußten sich ausländische Teilhaber gefallen
lassen und«drückende Verpflichtungen übernehmen. Sie haben dieses
große Wiederauf baurisiko auf sich genommen im Vertrauen
darauf, daß das Reich ihnen schließlichihr Recht in Gestalt einer an-

gemessenen Entschädigung geben und damit zugleich unseren Auslands-
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wiederaufbau nachträglich entlasten und sichern würde. Leider ist
es anders gekommen. Die öffentlichen Ausgaben sind seit der

Stasbilisierung um eine Reihe von Milliarden gestiegen, aber für uns

hat man nur das unzulängliche Kriegsschädenschlults
gese tz machen können. Dieses belastet das Reich im wesentlichen nur

mit mäßigen, iisber 20 Jahre verteilten Zahlungen für die Tilgung und

Verzinsung von Reichsschuildbuchfor-derungen. Als besonderes Kuriosuin
muß ich erwähnen, daß das Reich für ,,Zwecke des Wiesderaufbaus«
auch Schuldbuchforderungen gegeben hat, die 15 Jahre lang keinen

Pfennig Zins und Tilgung bringen. Die Entlastung, auf die wir ge-
rechnet hatten, ist also nur ungenügend erfolgt. Und so darf man sich
nicht wundern, wenn inzwischen manche hoffnungsvollen Wiederaufbau-
versuche wieder versackt sind, wenn viele Deutsche draußen heute
ihr Wissen und Können in den Dienst ausländischer
Firmen stellen müssen, wenn eine Reihe von alten deutschen
Firmen, deren Ramen und deren leitende Persönlichkeiten in ihren
üsberseeischenArbeitsgebieten ein Kapital für Deutschland bedeuten,
heute nicht mehr existieren Trotz solch trauriger Erfahrungen
habe ich aiber doch die feste überzeugung, daß sich wirtschaftliche Ber-

nunft und Rechtsgefiihl doch noch im Laufe der nächsten Jahre»inder·
deutschen Politik auch zu unseren Gunsten -durcl)setzen, daß wir doch
noch einmal zu einer Neuregelung der Entschädigungs-
frage kommen werden. Aber was wir schon jetzt — wenn ich so
sagen darf — verlangen, das ist die Beseitigung der ärgsten Härten
und Schönheitsfehler des Kriegsschädenischlußgesetzes,darunter
natürlich unter allen Umständen auch die Beseitigung der Unverzinss
lichkeit der Wiederaufbauzuschläge. Wir hoffen, daß sich
in den überschüssen des Schlußentschäsdigungsverfahrens,die uns

der letzte Reichstag durch eine Entschließung nochmals ausdrücklich zu-

gesprochen hat, die Mittel für beachtliche Verbesserungen zugunsten
aller Gruppen der Geschädigten finden werden. Wir wissen, daß die

gegenwärtige Zeit dem Gedanken einer großzügigen Entschädigungs-
politik nichtgünstig ist. Wenn aiber das Jahr 1931 im Zeichen der
lebensnotwendigen großen Finanzreform stehen wir-d, so muß auch diese
Frage endlich mitgeregelt und endgültig erledigt werden. Allmählich
wird doch neben der Finanzrefiorm und der Rettung der Landwirt-

schaft ein anderes großes Mittel der Wirtschaftsförderung in den

Vordergrund rücken müssen: die Steigerung der Ausfuhr.
Die Rot der Arbeitslosen, die Schwierigkeiten, für die Erfüllung des

YoungsPlanes immer die nötigen Deviisen zu beschaffen, werden dazu
beitragen, die Ausfuhr zu fördern. So wie hier heute Ostdeutsch e

zusammen mit Auslandsdeutschen und üsberseekauf-
leuten gemeinsam eine Kundgebung veranstalten, so werden künftig
Förderung der Landwirtschaft und Förderung der Ausfuhr und damit

Förderung von Handel und Industrie zwangsläufig die Dinge sein, auf
die sich mit aller Energie die deutsche Wirtschaftspolitisk richten muß.
Und dann wir-d man ein-sehen, was für verhängnisvolle Fehler in der

Entschädigungspolitik wieder gutgeinacht werden
müssen. Wir stehen vor den Reichstagswahlen Wir wissen,
daß der alte Reichstag auf unserem Gebiete fast ganz versagt hat. Wir

müssen mit allen Kräften dafür eintreten, daß der neue Reichstag in

diesem Punkte besser seine Schuldigkeit tut. Gerade angesichts der

Reichstagswahlen ist es hocherfreulich, daß die großen Ver-
bände der Liquidatioins- und Geswaltgeschädigten ihre Einigkeit und

Entschlossenheit heute in dieser weithin ficht-baten Weise bekunden. Wir

haben bei dieser Wahl wieder einmal eine Gelegenheit, als Staats-
bürger auf die Führung der Politik Einfluß zu nehmen. Rutzen wir

diese Gelegenheit aus. Unsere Pläne reichen weiter als die jetzige
Finanz- und Wirtischaftskrisse und weiter auch als der jetzige Repara-
tionsplan. Wir halten an unsrer alten Forderung nach wie vor mit
aller Entschiedenheit fest, an der Forderung einer Reuregelung
des Entschädiguingswesens im Sinne der wirtschaft-
lichen Vernunft und der Gerechtigkeitl lLebhafter
Beifall.)

Herr Konsul Ahlets-Hamburg,
der die Bundesleitung vertreten-de Borsitzende des Lanidesverbandes
Rordwestideutschlancd des Bundes der Auslandsdeutschen, führte
u. a. aus: Es ist für mich ein freudiges Erlebnis, hier in Ham-
burg eine Io bunt zussasmmensgesetzteund doch so einmütige Ge-

schädigtenversammlung vor mir zu sehen, eine Versamm-
lung von Liquidationss und Gewaltgeschädigten der verschiedensten
Schadensgruppen und Schadens-gebiete, aber alle einig in dein Wunsch-e,
jetzt vor den Reichstagswahlen ihre Erbitterung üsber die bisherige
Entschädigungspolitik und ihre Forderungen für die Zukunft zum
Ausdruck zu brinigen... Wir haiben wahrhaftig kein-en Grund, dem

jetzt aufgelösten Reichstag eine Träne nachzusweinemdenn er hat das

Vermächtniis für die Geschäldiigtennicht beachtet, das ihm sein Bor-

gänger hinterlassen hat. Ich meine die bekannte "reparations-
politische Entschließung, die der verletzte Reichstag bei
der Verabschiedung des Krsiegsschädenschlußgesetzesgefaßt hat. Meine
Damen und Herren, es ist woshl eines der schiwärzestenKapitel in der

Geschichte des Deutschen Reichsta-ges, wie er sich 1928 ein Entschädi-
gungsgesetz hat aufzwingen lassen, das von allen Parteien, die ihm
äußerlich zustimmten, innerlich auf das schärfste verurteilt worden ist.
Die ganze deutsche dffentlichkeit, die großen Wsirtschaftsveribände, die

sachverständigenAbgeordneten der Regierungsparteien, alle hatten den

Gesetzentwurf der Regierung als kurzsichtig, kläglich und gänzlich
unmöglich abgelehnt. Und was geschah? Eben dieser Gesetzentwurf
wiirde mit kleinen Veränderungen zum Schicksalsgesetz der Liquida-
tions-« und Gewaltgeschädigten erhoben. Aber eines hat der damalige
Reichstag doch getan. Er hat mit überwältigender Mehrheit in einer
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Entschließung zum Ausdruck gebracht, daß dies-es Schlußgesetz
kein unbedingtes Schlußgesetz sein soll. Er hat die Regie-
riing beauftragt, mit aller Energie dafür zu sorgen, oder wie es wört-

lich heißt »alles in ihrer Macht Stehende zu tun«, damit

jin Zusammenhangmit der Neuregelung der Reparativnen eine bessere
Entschädigung gesschaffen werden könne, um der Entschädigungspflicht
des Reiches »in weiterem Umfange Genüge zu tun«. Der
Hamburger Abgeordnete der Deutschen Volkspartei, Herr Dauch,
hat die Geschädigten ,,Stiefkinder des Reichstags« ge-
nannt und von einer Rachentschädigunggesprochen, die »nieniand heißer
iiiid sehnlicher wünsche« als er und seine politischen Freunde. Ähnlich
haben sich auch Vertreter anderer Parteien ausgedrückt. Der jetzt
aiifgelösteReichstag aber hat mit diesem Vermächtnis nichts anzu-

fangen gewußt. Er hat zwar einen Entschädigungsausschuß
eingerichtet, aber der hat sich kaum gerührt. Er hat nicht ein-mal

dafur gesorgt, daß wenigstens die allerärgsten Fehler des unzuslän-g-
lichen Kriegsschadsenschlußgesetzesbeseitigt wurden. Und als diie neue

R e p a r a ti o n s r e g e l u n g bevorstand, da hat er nichts getan,
uin den Standpunkt des alt-en Reichstasges mit Energie zur Geltung
zubringen Der Youngplan enthält die Feststellung, daß die
,,Schslsußfoslgeriin·gen«der cPariser Sachverständigen ,,w e it g e h e n d

beeinflußt« ivorden sind »durch die finanzielle Auswirkung lder

Eii t s rh ad i g u n g s z a h l u n g e n an deutsch-se Staatsangehörige".
Diese Feststellung hat bekanntlich als Anstoß für eine Neuregelung
des Entschädigungswesensnicht ausgereicht, aber man wird sie für
die Zukunft festhalten müssen.

Esin entscheidendes Zugeständnis hat aber der letzte Reichstag ge-
»macht, als er für die in Polen durch Liquidation Geschädigten
eine Entschädigung vorsash, die zwar nicht genügt, aber wenigstens
g r ii n d s ä tz l i rh der Höhe ihrer Eigentuinsansprüche gleichkommen
soll. Wir g ö n ii e n den Psolengeschädigten diese Abfindung von

ganzem Herzen.(Veifa-ll) und wir freuen uns, daß wenigstens eine
Gruppe der Geschädigten einigermaßen zu ihrem Rechte kommen
soll. (Lebh. Veifall.) Und umgekehrt würden es auch die Polen-
geschädigteii uns gönnen, wenn die gleichen Grundsätze auch auf unsere
Schaden angewandt werden würden. ön den L i q u id a t i o n s a b -

kommen mit England und anderen Ländern sind rund 600 Mil-
lionen deutscher Ansprüche auf liquisdiertes Eigentum pr e is -

gegeben worden. Wir haben deshalb mit Recht in der Arbeits-

gemeinsischaft verlangt, daß den Geschädigten die in den Liquidations-
abkvmmen preisgegsebenen Summen und ebenso die in früheren Ver-

trägen für die Allgemeinheit verwandten Beträge aus liquidiertem
Eigentum ebenso ersetzt werden wie den Polen-Ge-
sch ädigten die bei ihnen preisgegebenen Eigentumsansprüch-e.Ange-
sichts der Schwierigkeit der sindnzlage hat der letzte Reichstag sich nicht
dazu verstanden, diese eisnleuchtendenlund gerechtfertigten Gedanken-

gänge anzuerkennen; er hat sich nur darauf beschränkt, von der Regie-
riing die Verteilung der Uiberschüslse des Schlußentschädtisgungsver-
fahrens an die Geschädigten zu verlangen.

Die Schwierigkeit der siinanzlaige und die Belastung mit Repara-
tionen, sind die beiden Gründe, die man bei der Regierung und den

Parteien immer wieder unseren Ansprüchen entgegensetzt Wir ver-

langen deshalb, daß die Reichsregiernng und der kommende Reichstag
alles tun, um die-se beiden Gründe zu mildern: den ersten G rund
durch eine entschlossene sinanzreform, den zweiten Grund durch
eine planmäßige uiid iveitsichtige Reparationspolitik, wie sie uns bis-

her leider gefehlt hat. Wenn Regierung und Reichstag ihre Pflicht
tun, dann brauchen die-se beiden Gründe nicht mehr lange ihr heutiges
Gewicht zu behalten und dann wird es wieder Zeit sein, die Ent-

schädigungsfrage von iieueni, und zwar großziigig
und weitblickend, in Angriff zu nehmen. (Lebh. Veifall.)

Bundespräsident Ginschel
begrüßte zunächstnamens des Präsidiums des Deutschen Ostbundes die

große Zahl der Geschädigten aus allen Lagern und dankte ihnen für
das zahlreiche Erscheinen, durch das sie Verständnis dafür bekundeten,
wie wichtig gerade jetzt die erneute Geltend-
machung der berechtigten Forderungen der Geschä-
digten sei. Stehen wir doch, so führte er weiter aus, vor der

Tatsache, daß der alte Reichstag in der Entschädi-
gungsfrage ganz und gar versagt hat, wenn man von

der Regelung der Polen-schaden auf Grund des deutsschpvlnischenLiqui-
datjonsabkommens absieht, und daß»wireinen neuen Reichstag zu

wählen haben. Der Reichstag ist nichts anderes als die Vertretung
des souverän gewordenen Volkes. Er hat auszuführen, was das
Volk will, und so gilt es, unsere berechtigten Forderun-
gen allen Parteien und den von ihnen aufgestellten
Kandidaten gegenüber zurAnerkennung zu bringen.
Diese machtvsolsle Kundgebung in Hamburg bildet nur einen Auftakt
für eine energische Entschädigungsbewegung, die im

ganzen Lande eiitfacht wer-den muß. W i r v er l a n g e n w e d e r

etwas Reues, noch etwas Unbilliges, sondern nur das,
was weite Kreise, die in der Entschädigungsfrage neutral sind, längst
als berechtigt anerkannt haben. Die Reichsregierung selbst hat
die bei uns angemeldet-en Sachschäjden allein auf 1034 Milliarden
bewertet. cBerücksichtigtman aber die vielen gar nicht oder zu spät
angemeldeten Sachfondernnsgem ferner die Zinsen der von den Ge-

srhädigten geopferten Vermögensiverte, sowie die gewaltige Masse der

Schäden, für deren Entschädigung es bisher überhaupt keine gesetzliche
Grundlage gab, der noch nicht erledigten Kriegs- und Aufstansdsschäden,
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der Schäden,die den aus Pole-n Vertriebenen durch das polnische Mo-

ratosriunu das praktisch eine Entseignsung ihrer Vermögen, ihrer Hypo-
theken, ihrer Bank- usnd Sparkassensgnthaiben usw. dar.stellte, entstanden
sind, sowie der ebenfalls noch nicht entschäidigtenEmigrantensteuer usw»so
kommt man aturfGesamtschäden von 20 bis 25, wenn nicht
gar Z»0·Milliarden Auf diieise Schäden hat das Reich bisher
2,Z·Milliarden Entschädigunggezahlt; einen großen Teil davon läpper-
weisein Papiermarsk,in vielen Fällen in 7 bis 10 Rat en, so daß
diese kleinen Yeträge für den Lebensunterhalt msitverbraucht werden

mußtenund fur»-denWiederaufbaunicht verwendet wer-den konnten.

So»seiendie Kleingeschaldigtengewissermaßen ohne eine wirkliche Ent-

schaidigunggeblieben,da sie statt einer solchen Almosen erhalten haben.
Die relativ gunstigsten Entxschädigungssätz e haben ja, wie er (Redner)
gern··an»erkennenwolle, weil die Entschädigungssachegestaffelt war, die

vstsmarkischenund oberschlesischenFlüchtlinge erhalten, und manche von

ihnen haben Gott sei dank sich damit auch wieder eine Existenz be-

grunden konnen,«Tausende und aber Tausende aber sind dem Elend
anheim gefallen,insbesondere auch sehr viele Mittselstsandsexistenzen, und

das beweise»a»mbesten.wie ungenügend die Entschädigung war.

Wir Geschadigten wissen, daß wir von dem zuisammsengebrochenen
Vaterlande keine Vollentschädigung erwarten können, obwohl die Ge-

sihädsisgtenfür das Vaterland die ersten Reparatioinen gezahlt, obwohl
viele von ihnen alles verloren haben, nur weil sie Deutsche sind, und
zwar nicht nur ihr Vermögen, ihre Geschäfte, Fabrik-en und Wirt-

schaftem sondern vor allem auch ihre Existenz und viele auch ihren
Hausrat bis auf das letzte Stück. Gleich-wohl sind wir bereit, weiter
Opfer zu bringen. Die Arbeitsgemeinschsaft hat ja für de Schluß-
entschädigung nur 2,8 Milliarden verlangt, Regierung und Reichs-
tag haben aber nur 1,Z Milliarden bewilligt. Mit einer solchen Ent-

schädigung ist nicht auszukommenl (Lebhsafter Veifall.) Wir bestehen da-

her auf unserer ursprünglichen Forderung und werden sie solange
geltend machen, bis sie erfüllt sind. (Allseitige Zustim-mun-g.) Dabei
betteln wir nicht, sondern wir fordern unser Recht. Wir fordern da-
bei nicht einmal soviel Entschädigung, wie man anderen Geschädigten-
kategorien ohne weiteres bewilligt hat. Wir neiden diesen ihre Ent-

schädigung nicht, aber wir wollen nicht gar zu viel schlechter gestellt sein
wie sie, wie beispielsweise die Ruhrgeschädigten. (Lebhafter Veifall.)
Wenn das Reich bei den Verhandlungen in Paris und im Haag groß-
mütig auf Liquidativnserlöse, die für die weiteren Entschädigungen in

Betracht gekommen wären, verzichtet hat, so darf es das nicht tun anf
Kosten der Geschädigten, sondern es mag diese Verzichte ans seiner Tasche
bezahlen, d. h. aus die starken Schultern der Allgemeinheit abwälzen.
(5tiirmische Zustimmung) Wir erklären uns nicht damit einverstanden,
daß bei der Regelung der Reparationen die Verpflichtungen des

Reiches gegenüber unseren Geschädigten außer acht geblieben sind. Das

Reich nniß Erfüllungspolitik nicht nur gegenüber unseren früheren
Feinden, sondern vor allem auch gegenüber seinen eigenen Volks-
genossen treiben. (Lebhafte Zustimmung) Wir fordern: Erst Vrot für
uns —-dann Reparatiivnenl Diesen Grundsatz hat ia Minister Wirth
schon einmal durchgesetzt. Die Reichsfinanzreform darf nicht gemacht
werden ohne eine Entschädigungsresorml (StürmsischerBeifalls Diese
muß so beschaffen sein, daß es wenigstens möglich ist, die noch arbeits-

fähigen Geschädigten wieder in das Wirtschaftsleben einzngliederm
Wir verlangen demgemäß i. eine prozentuale Erhöhung der unge-
nügenden Eutschädigiingen, 2. die Verzinsung der bis setzt unverzins-
lichen Wiederausbauzuschläge, was die Arbeit im önlande »wie den

Export fördern nnd somit die steigende Arbeitslosigkeit bei uns ver-

mindern würde, z. Maßnahmen zur Sanierung der dem Mittelstande
angehörigen Geschädigten, vor allem eine Entschädigung für diejenigen,
deren Hauptschäden im Existenzverlust bestand und unter denen
die Rot vielfach geradezu hismmelschreiend ist, 4. einen Sozialfonds fur
Erwerbsunfähige und Kranke sowie für Kleinstgeschäsdigte. Redner
wies dabei .-ga-nz besonders auf die ungeheure Rot unter den Kleinst-
geschädigten hin und betonte, daß für Existenzverluste im ur-

sprünglichenVerdrängungsschädengesetz gesetzliche Entschädigiungen vor-

gesehen waren, eben-so wie für den Verlust der Grundlage dses Er-
werbes, daß diese Entschädigungen aber durch die weg-en der Stabili-

sierung erlassene Kriegsschädennotverordnung beseitgt worden sind und

daß daher die Arbeitsgemeinschaft auch in diesem Punkte nichts Reues

verlange, sondern lediglich dsie Wiederherstellung
dessen, was die Reichsregierung selbst diesen
Geschädigten zugebilligt hat, und zwar in einer Zeit, in

der niemand wußt-e,was aus dem Reich werden soll, währen-dwir doch
heiite schon wieder einigermaßen festen Voden unter den Zußen haben.

Regierung und Reichstag dürfen nicht glauben, daßsie uns müde
nnd mürbe machen können. Die Mehrzahl der Geschadigtenist nicht
niir verbittert wegen der mangelnden materiellen Hilfe des Reiches,
sondern vielfach mehr noch darüber, daß sie glauben, in erster Linie

vom Vaterlande Recht unsd Gerechtigkeit verlangen zu

können, daß sie aber das Verständnis bei Regierung und Reichs-
tag dafür vermissen. Man macht sich schwerlich eine Vorstellung da-

von, welch verheerende solgen auch politisch diese Verbitterung in den

Reihen der Geschädigten fortgesetzt anrichtet. (Lebhafte Zustimsmung.)

Darum sollte man

endlich schluß machen mit dersstiefkinderpolitik gegenüber den

Geschädigtenl
Man sollte grundsätzlichmindestens eine Gleichstellung der Lianidationsss
geschädigtenundVerdrängten mit den Polengeschädigtenherbeifnhren.Das
Geld, das dazu notwendig ist, spielt im Verhältnis zu dem sonstigen
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Reikhsbedarf gar keine Rolle. Aufzerdem aber ssin-d»dieGeschädigten
ja damit einverstanden, dafz sie auch in Zukunft bei grofzeren Entschadis
gungen nicht alle sofort-bares Geld bekommen,sondern dasz
durch Ausgabe von Schuldbuchverschreibungen

«

die Zahlungen des

Reiches auf eine Reihe von Jahren verteilt werden: Unter

diesen Umständen kann niemand behaupten, das-i die Befriedigungder
bescheidenen sordernngen fiir das Reich eine Unmöglichkeitist.»(Stur»-s
mischer Beifall.) Es handelt sich hier nicht um die Zahlungsfahigkeit
des Reiches, sondern uin den guten Willen, nm die Erfnllnng einer
elementaren Pflicht der Gerechtigkeit gegenüber vertriebenen nnd ihres
Eigentums beraubteu Grenzlands- nnd Austandsdentschen, die endlich
erfolgen muss. (Stürmisrl)er langanhaltender Beifall.)

Stadtrat a. D. G ilg

betonte zunächst namens des Hilfsbundes für dieElsafis
Lothringer im Reich, wie grofz die Notlage unter vielen seiner
vertriebenen Mitglieder ist und dafz der Hilfsbund alles das unter-
schreibe, was bisher iiber die Notwendigkeit einer besseren Entschadi-
gung gesagt worden ist. Aber auch als Vorsitzender der Berliner
A r b e i t s g e ni e i us ch a ft der grofzen Geschädigtenverbändeunter-

strirh er die aufgestellten Forderungen und verlangte er mit aller

Entschiedenheit eine gerechte Neuregelung der Ent-

schädigung. (Lebhafter Beifall.) Die Arbeitsgemeinschaftwerde

sich, wie bisher, so auch in Zukunft mit aller Kraft dafür einsetzen.
Der Redner wies unter allgemeiner Zustimmung der Versammlung
darauf hin, dasz die in Deutschland fast epidemisch gewordenen Parla-
mentskrisen die Hauptschuld tragen. dafz nichts Durchgreifendes für die

Geschädigten geschehe. Von setzt ab lehnen wir es ab, immer die Be-

nachteiligten bei den Krisen zu sein. Sorgen wir dafür, dasz Männer

in den Reichstag kommen, die für uns eintreten.

Herr Kolodziej, Breslaii,
dankte namens der BereinigtensBerbände heimattreuer
Oberschlesier für die Veranstaltung, betonte, wie groß die Not

gerade unter den oberschlesischen Berdrängten ist und wie sehr diese auf
einer wesentlichen Erhöhung der Entschädigung bestehen müssen.
Namens der Vereinigten Verbände heimattreuer Oberschlesier erklärte

er, dasz diese alle Forderungen des Ostbundes und der Arbeitsgemein-
lchaft tatkräftig unterstützen. — Darauf wurde eine

Entfchliesiiing

angenommen, in der es u. a. heifzt:

»Die Geschädigten halten an dem von der deutschen dffentlichkeit
als gemässigt nnd produktiv anerkannten alten Programm
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der Arbeitsgemeinnschaft fest. Deshalb muss der neue Reichstag d i e

nnerläszliche sinanzreforui mit einer Neuregelung
der Entschädigung verbinden, die auch einen Ans-

gleich für den Berliist der Lebensgrnndlage der

Verdrängten lExistenzverlusts bietet. Schon vorher
müssen die schlimmsten Härten des unznliinglichen Kriegsschäden-

schlnszgesetzes beseitigt werden. Unter Hinweis auf die fäk Ue ZU

Polen durch Lianidation geschädigtenDeutschen vorgesehene Abstu-
dnng verlangt die Versammlung gleich e s R e cht sü r a l l e

G e s ch ä d i g te n. Auch aussen- und reparatiouspolitisch müssen
künftig die Rechte nnd Interessen der Geschädigten mit allein Nach-
drurk vertreten werden. Der Rechtsgedanke musz auch in diesen
Fragen wieder zur Geltung gebracht werden.«

Die überaus macht- und eindrucksvolle Kundgebung der Liquiss
datiosgeschädigten war damit zu Ende. Die Einmütigkeit der
V e rsa m m l u n g zeigte, wie stark alle Kreise der Geschädigten hinter
der Arbeitsgemeinschaft stehen. Der Leitung des Ostbun des wurde

allseitig gedankt dafür, dafz sie diese Kunogebung veranlasst habe. Von

einer grossen Anzahl von Abgeordneten aller Parteien waren

Telegramme oder Schreiben eingelaufen, in denen die Adsender ihre
Anteilnahme bekundeten, aber bedauerten, wegen des Wahlkampfes
nicht zu der Versammlung nach Hamburg kommen zu können. — Die

Hamburger Presse hat spaltenlange Berichte über die Kundgebung ge-

bracht; aber auch die in Berlin und im Reich erscheinenden Zeitungen
haben über die Kundgebnng zum Teil telegraphische, zum Teil briefliche
Berichte gebracht, unter ihnen aurh die grofzen westdeutschen Zeitungen,
wie die »Köln. Zeitung«, die ,,Köln. Volkszeitung«, die »8rankfurter
Zeitung« usw.

,

Die oben erwähnte Entschliefzurig ist sofort der Reichs--
regierung und sämtlichen Parteien mit der Bitte um

Berücksichtigung zugeleitet worden. Wir bitten die Landesverbände
und Ortsgruppen, sich auch mit den örtlichen Bertretungen
der Parteien ins Benehmen zu setzen, ihnen die Entschließung zu
überniitteln und schriftlich und mündlich mit Rachdruck dafür einzu-
treten, dasz im Wahlkampfe unsere Forderungen be-

rücksichtigt we.den und dafz sie vor allem vom neuen

Reichstage erfüllt werden. So hoffen wir, dafz von· der

Hamburger Kunsdgebung eine gute Wirkung auch in dieser Zrage aus-.

gehen wird.

Frauentee im Uhlenhorster Fährhaetia
ön den festlichen Räumen des Uhlenhorster sährhauses, an der Von

Villen und Gärten unigebenen Auszenalster gelegen, fand am Nach-
mittag ein Zrauentee statt, zu dem sirh außerordentlich viel Gäste ein-

gefunden hatten in der freudigen Erwartung, mit Gleich-gesinnten aus

anderen Gegenden Deutschlands und aus befreundeten Verbänden

persönliche Fühlung nehmen, Anregungen finden und die verehrte
«Rednerin, Zraii Abg. Dr. Spohr, über ein Thema sprechen zu

hören, das sie alle bewegt. Der Einladung der Hamburger Brauen-
gruppen des ,,Vereins für das Deutschtum im Auslande« und des
,,Deutschen Ostbundes« waren nicht weniger als ZJ Frauenvereine
gefolgt. iiber den erhebenden Berlan dieser gröfzten Zrauentagung,
die je mit einer Busndestagung des Ostbundes stattgefunden hat, be-
richten wir in der der nächstenNummer beiliegeniden Ausgabe unserer
Beilage »Die ostmärkische stau«. -

Sonderverjammlung für Giedlungs- und Wohnungsfragen
An diese Veranstaltungen schloszsich im Porterhaus eine Besprechung

über ländliche und städtische Siedlungen an, insbesondere
soweit sie vom Ostbund durchgeführt werden. Der sehr angeregte und

lebhaft-e Meinungsaustausch dauerte fast drei Stunden. Geheimrat
Schmid, der die Verhandlungen leitete, gab zunächst einen allge-
meinen liberblirk iider die Bedeutung der früheren Siedlungsarbeit
in den Ansiedlungsprovinzen, die Röte und Schwierigkeiten der ver-

drängten Ansiedler, die Art ihrer Wiederansetzung möglichst in den
verbliebenen Ostgebieten und die Ergebnisse, die bisher in dieser
Arbeit gezeitigt wurden. Bei Darlegung der Umstände, die zur In-

angriffnahme eigener Siedlungsarbeit durch den Ostbund in besonderen
Gesellschaften geführt haben, betonte er neben dem Wunsch, die Lan-ds-
leute zweckrnäfzig selbst zu betresuen, auch die Erkenntnis, dafz eine

Organisation wie der Deutsche Ost-bund erst auf Grund eigener prak-
tischer Arbeit selbst in der Lage sei, zu den zahlreichen hierbei auf-
tretenden sragen auch«nach aufzen hin nnd im Rahmen der eigenen
Organisation maßgeblich Stellung nehmen könne. Das ganze Problem
sei nur ernsthaft zu beurteilen, wenn man in der sachlichen Arbeit hin-
reichende Erfahrungen besitzt. Im ganzen seien von der Siedlungs-
gesellschaft Deutscher Ostbund auf rund 20 000 Morgen mehr als
300 Bauern- und Arbeiterstellen in den Ostgebieten der -Provinzen
Brandenburg, Pommern und Ostpreufzen geschaffen worden. Redner
ersläuterte dann im einzelnen die Art des Verfahrens, Anzahlung,"Be-
lastung der S-iedler, Förderung landwirtschaftlicher Einrichtungen, ins-

besondere asuch genossenschaftlicher Art, und zeigteam Beispiel der
von den Ostbundsiedlern als Genossenschaft weiter betriebenen Brennerei
Augusthof die Zwerlcmäszigkeitdieser Esinrichtun—gen,-die auch schon die

Ansiedlungskommission mit gutem Erfolge gefördert habe. Die
Arbeitslasten der zuständigen Organe des Ostbundes, die daraus er-"

wachsen, seien allerdings aufzerordentlich grob. öm Jahre 1929 ist
allein bei der Siedlungsgiesellschaft Deutscher Ostbund ein Geldumsatz

vwichtigies Schslüsselgeswerbewie das Baugewerbe hierbei

von 17 Millionen festzustellen gewesen« Nachdem Geheimrat Sch m i d
dann noch üiber die Entwicklung verschiedener, vom Ostbund gegrün-
deter oder ihm nahestehender Baugenossenschaften für
städtischen Wohnungsbau und Kleinsiedlungen ge-

sprochen hattet-die gegen 500 Wohnungen erstellt haben), legte er

auch die Umstände dar, die zur Gründung einer zusammenfassenden
Wohnungsgesellschaft Deutscher Ostbund geführt
haben, die in zweifährigerTätigkeit etwa 200 Kleinwohnungen be-

gründethat. Bisher sei die Bermisetung und der restlose Eingang
der cMietenfestgestelltworden. Andererseits hielt es der Vortragende
sur seine Pflicht, auf gewisse Anzeichen rückläsufiger Konjunktur in
der Woshnungsfrage hinzuweisen, was zu besonderer —Borsirhtbei der

Aufstellung neuer Projekte mahne,«so bedauerliches sei, dasz ein so
msitleiden

müsse. Er. ging hierbei auf die besonderen Verhältnisse der Genossen-
schaft Rhei·nland-Westfalen Wiederaufbau in Essen und ihr Verhält-
nis zuder Wohnungsgiesellsschaft ein. Eine besondere Karte, die im
Euriohaus von der kulturpolitischen Abteilung aufgehängt sei, zeige,
dafz die Biautätigkesit der Wohnungsbaugesellschaft Deutscher Ostbund
von Dinslaken im Rheinland sich bis zuni äufzersten Osten, in Tilsit,
erstrecke.

-

Der. Geschäftsführer der Wohnungsgesellschiaft, Herr Regierungs-
assessor von der Hude, ging dann auf einzelne Punkte der Woh-
nungssbaufrage ein. Er verwies wegen der Einstellung des Ostbundes bei

Gründung der Gesellschaft auf die näheren Ausführungen des Vor-
redners. önsibesondere unterstrich er nochmals die Gründe, aus denen-
eine Mitarbeit der provinziellen Wohnungsfürsorgegesellschaftenzweck-
mäsziggewesen wäre. Ausgehend von der allgemeinen Wirtsschaftskrise,
hob der. Geschäftsführer hervor, dafz die Leistungsfähigkeit des ein-

zelnen Mieters dauernd im Abnehmen begriffen sei; die zurzeit günstige
Hypotheken-lage mildere die-se Krise auf dem Mietenmarkt nur vor-
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übergehend Bei äußerst-erSparsamkeit in den Spesen der Gesellschaft
und bei dem teilweise erfolgreichen Bemühen, die sinanjierung der

Vauvorhaben besonders günstig Zu gest-alten, sei es möglich, verhält-
iiismäszig günstige Riieten in Rechnung Zu stellen, die jedoch vielen Be-

werbern und auch Ostbundmitgliedern noch zu hoch seien. Er hob her-
vor, dafj gemessen an den Verhältnissen anderer Länder, die Ansprüche
im önlande asls zu hohe und der Leistungsfähigkeit des einzelnen nicht
entsprechende angesehen werden müßten. Bei aller Berücksichtigung
der Ostbundmitglieder und der Ostvevdrängten bei Vermietung der

Wohnungen, bei der Vergebung der Bauten usw. seien selbstverständ-
lich wirtschaftliche und kaufmännischeErwägungen und Voraussetzungen
zu beachten. Er machte dann noch nähere Ausführungen über das

bisherige und das geplante und Zum Eeisl schon in Ausführung be-

griffene Bau-programm.
.

Dsem mit grobem Interesse aufgenommenen Vorträgen schlosz sich
eine erfreulich sachverständigeAussprache an. Zu den verschiedenen
Anregungen und Wünschen nahm der Leiter der Versammlung ein-

gehend Stellung. Herr Oberfachschuilrat Zratzke-Dresden be-

richtete aus seinen Erfahrungen mit dem Siedlungspolitischen Kolleg
in Dresden. Redner schilderte dann noch die einfache und dadurch
der deutschen zahlenmäfjig überlegenen Siedlunsgsarbeit der Ostvol·ker,
bei der·der Staat dein Siedler nur das Land überweise und ihm einen
Geldbetrag Zum Aufbau Zur Verfügung stelle, im übrigenaber ihm
den Ausbau der Siedlung überlasse. ön der Erörterung dieser Frage
der sogenannten Primitiv-Siedlung wurden auch aus dem Zuhor·er-
kreis auf Grund örtslicherAnschauung in Polen Bedenken gegen diese
rohe Art der Siedlung geltend gemacht. Der Leiter der Ver-

sammlung konnte auch bei aller Berücksichtigung des Grund-
gedanskens, daf- mit Rürksicht auf die Höhe der Rente möglichste
Biescheidenheit namentlich in den Wohuräumen bei dem setzt so teueren
Aufbau Zu beachten sei, doch darauf hinweisen, das- im wesentlichen
erfahrene Siedlungspraktikser und-auch die Behörden den Standpunkt
vertreten, dass für die deutschen Verhältnisse eine so unvollkommene
Siedslung, wie sie früher auch in Russland geübt wurde, und setzt in

Polen betrieben wird, für uns abzulehnen sei. Im Zusammenhang
mit diesen Erörterungen wurden auch die Fragen der Ans»iedlung
d e r D e u t sch r uss e n , die im vorigen Jahre zum ·grofkten·Eeil

nach Eanada und Südamerika weitergeleitet wurden, dise «Ansied-
lungen von früheren Angehörigen der.Reichs-wehr
und der Polizei besprochen. Es wurde allgemein der dringende
Wunsch laut, für tüchtige Siedlungsbewerber, bei denen

es häufig jetzt an der Aufbsringung der hohen Ankahlungenmangele,
verstärkte öffentliche Mittel Zur Verfugung ju

stellen, um die Vermehrung der Dichtigkeit des

Nundsahrten durch die
Tagung an Bord

Der zweite Tag der Hansetagung war der Vesichtigung Hamburgs
iind des Hamburger Hafens gewidmet. Hatte die Cagung den Haupt-
Zroeck, den Rotdwesten Deutschlands auf den Wert des Ostens für das

Schicksal des Gesanitreiches hinzuweisen und an das besondere Inter-

esse, das Hamburg an der Zukunft der deutschen Ostgebiete besitzt, zu
erinnern, so dienten umgekehrt die Rundfahrten dazu. den oltmärki-

schen Gästen die Be-
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deutschen Elements im Osten, insbesondere des

bäuerlichen, schneller Zu erreichen. Unter anderen seien
die Ausführungen der Herren Kurzbach-Eottbus, Brauer-
Kavlsruhe (Grenzmark-Posen-Westpreuszen) und Bade-Hannover
erwähnt. Herr Schmidt-Stettin, Vorsitzender der Ortsgruppse
daselbst, berichtete über die Besichtigung einig-er Ostbundsiedlungen in

Aiigiisth-of, Kehrberg und der Wohnbauten in Stargard und Stettin
durch ein-e von der Ortsgruppe Stettin veranstasltete Rundfahrt mit
Vertretern der Regierung, des Riagistrats und der Landwirtschafts-
kammer in Stettin. Die Eeilnehmer hätten sich in Wort und Schrift
sehr anerkennen-d über die Bauten geäuszert und namentlich auch
hervorg·ehoben,wie angenehm überrascht sie durch derartige praktische
Arbeit des Ostbundses gewesen seien. Herr Schmidt hielt auch den

allgemeinen Grundsatz, auf den schon eingangs der Verhandlungsleiter
hinwies, für richtig, ,,lieber weniger siedeln, aber gut«. Ein Ver-
treter der Ortsgruppe Reu-Ventschen, Herr Kreujiger, machte
interessante Mitteilungen über den neuen Ei-senbahnknotenpunkt, wo

in wenigen Jahren eine Reuisiedlung — hauptsächlichdurch die Tätig-
keit der Eisenbahnverwaltung — von rund 1600 Bewohnern ent-

standen sei. Nach Anerkennung der besonderen Bestrebungen des Ost-
bundes, sich bei dein Aufbau an diesem nationalposlitisch besonders
starken Brennpunkt Zu beteiligen, wünschte«er möglichstbaldigen er-

folgreichen Abschlufz der Verhandlungen-
Mit besonderem Dank sei noch hervorzuheben, daf- an den mehr-·

stündigen Verhandlungen der Vertreter des Vereins für das Deutsch-
tum im Ausland, Vorsitzender des Landesverbandes Hamburg, Herr
Rohde (Leiter eines grobkaufmäsnnischenGeschäfts in Hamburg)
teilgenommen hat. In seinen Dankesworten für die ihn gewidmete
Begrüfzung hob er besonders anerkennend die praktische und kauf-
männischeArbeit des Ostbundes und die Verbundenheit der beiden be-

freunsdeten Verbände hervor. öm Zusammenhang mit den Siedlungs-
fragen in Stadt und Land wurde auch kurz über die Entwicklung
anderer wirtschaftlicher Einrichtungen des Ostbundes und seiner
Landesoerbände, insbesondere der Spar- und Darlehnss
k asss e n , gesprochen und auf die Möglichkeit hingewiesen, diese Arbeit

durch eine Jirsammenfassende Gesellschaft Zu verstärken.

Inzwischen hatte im grossen Saale des Porterhausses ein zwang-

loser Vegräsiuugsabend begonnen. Der Ansdrang war wider alles
Erwarten ein so grober« dass die Landsleute dicht gedrängt den Saal
bis aufs letzte Plätzchen füllten und trotz-dem viele keinen Platz finden
konnten. Herr sitzke begrüßte die Geilnehmer herzlich, und die

Liedertafel unserer Ortsgruppe Hamburg erfreute diese durch wohl-
geluingene Vorträge.

Stadt und den Hafen-
der »Hamburg«.
Menschenschlag mit demselben, aus der Eigenart des Landes er-

wachsenen Stilgefühl ist, der vor Jahrhunderten das alte Hamburg
aufgebaut hat. "Vielleicht hat auch mancher, der die Bark-
steinbauten des preußischen Ordenslandes kennt, die Verwandtschaft
der Baukunst im Nordosten und Rordwesten des deutschen Volks-
bodens erkannt und in dieser Verwandtschaft künstlerischerGestaltung

die Gleichheit des nie--

deutung der Hafenstadt
Hamburg Und den un-

«

Aufbau- -

·

— segebrochenen
willen ihrer Bewohner

»

- s

-

Zu zeigen, ihnen ein - - «

Beispiel zu weisen, das —

- —
- — H ».»— Mk-

Racheiferung weckt, und
eine Wirtschaftsmetro-
pole kennenzulernem die
bereit ist, das ihre beim

lVZiederaufbau des ver-

armten Ostens zu tun.

Arbeitskraft, Unterneh-
mungsgeist und ein

Lebensstil, der sich in

Jahrhunderten heraus-
gebildet hat, kennzeich-
uen die Stadt an der

Elbe. Wer gesehen hak-
ivie an den Stellen, auf
denen noch vor kurzem
die dunkelsten Viertel
der Welthafenstadt stan-
den. heute so pracht-
volle Gebäude, wie das

Ehilehaus, der Sprin-
keiihof, das Vallinhaus
usw. entstehen, wer

dann den charakteristi-
schen Stil dieser mo- —

dernen Hochbauten mit
denen der alten Kirchen
und Gebäude Hamburgs i«

dersächsischen Blutes
wieder gefühlt, das diese
beiden deutschen Stämme
miteinander verbindet-
Wer dann beider Fahrt
durch den Hafen das

Hämmern der Werften,
das Schwingen der

Kräne, das Hingleiten
gewandter Varkassen,
breiter Kähne und der

zahllosen stachts und

Passagierdampfer mit

offenen Sinnen auf sich
hat wirken lassen, der

Welt gefühlt, der hier
die deutsche Küste be-

rührt. sür uns Ost-
mäcker ist das das

,,andere Deutschland«,
das den Blick nach
Westen und übersee
hält, das um unsere
Weltgeltung ringt und

dem wir und unser
Land im Osten die fest-
ländische Ausgangsstel-
lung seiner unterneh-
menden Handelsmacht
sind, ohne die wir nicht
leben könnten, wie es

ohne uns und unsernverglichen hat, der bat
gefühlt, daf- es noch
derselbe iiidersächsische

Der Passagierdampser »Haruburg«,den die Hapag dein Deutschen Ostbuude Er eine Osten nicht zu leben

Tagnng zur Verfügung gestellt hatt-.
«

vermag.

hat den Pulsschlag der
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Die Hapag, eine der grössten Schiffahrtsgesellschaften«jder
Welt, die der Ostmärkertagung überall ihr.bere1twilliges
Entgsegenkommen bewiesen hat, bereitete den Teilnehmerii der

Tagung an Bord des größten z.Zt. im Hasen tiegenden Ozeandainpfers,
der 21000 To. fallenden ,,Hamburg«, einen freundlichen Empfang. Die

Besichtigung des Schiffes mit feinen eleganten Kabinen, seinen an-

genehmen Gesellschaftsräumen. dazu die Liebenswiirdigkeit der Gast-
geber haben ihren tiefen Eindruck nicht verfehlt und eine freudige
Stimmung hervorgerufen, die in dem stiirniischen Beifall zum Ausdruck

kam, den das Vorstandsmitglied der Hapag, Herr Dr. Kiep, fand,
als er in dem vornehmen Gesellschaftsraum der »Hamburg« die os-
märkischen Gäste mit herzlichen Worten begriisjte Es freut uns, so
fiishrte. dieser u·a. aus, Sie nicht nur an der grünen, sondern auch.an

vder weihen Tafel begrüszen zu können. Wiir tun das mit aufrichtiger
Freundschaft; denn wir kennen die schicksalsschwere Bedeutung der

Ostfragen, die Ihnen besonders am Herzen liegen. Wir sind uns in der

Hansestadt des Ernstes der Gedanken, die Sie vertreten, bewußt; wir

kennen aus unserer eigenen besonderen Erfahrung das Volk, das heute
Herr Ihrer Heimat ist. Polen ist das einzige Land, in dem die großen
deutschen Schiffahrtsgesellschafteii nicht konzessioniert sind. ·Wir be-

greifen die symbolische Bedeutung, die Ihre Hansetagung fiir Honi-
burg besitzt. Wir stehen Ihren Absichten und Ihrem Geiste nahe. Der

Wiederaufbau der slotte und die Arbeit, die Sie im Ostbunde leisten,
verfolgen ein gemeinsames Ziel. Aufbauendes Wirken verbindet uns.

Indem wir Ihrer Taguiig den besten Vrlauf wünschen,hoffen wir auf
eine glücklicheZukunft fiir bei-de: fiir Ostbunsd usnsd Hanse. — Herr Geh—

Rat Schmid dankte Herrn Dr. Kiep fiir Gruf- uiiid Empfang und

feierte die Hapag als eine Vorkämpferin deutscher Arbeit in der Welt,
deren Tatkraft ein Gefühl der Bewunderung weckt. Er betonte gleich-
falls dsie Verbsunsdenh-eit,die durch gleich-gerichtete Arbeit entsteht. Die
Hansetagung solle auch der Arbeit dienen und nicht blos- der Aus-

spannungund Erholung. Alle Teilnehmer wiirden der schönen und lehr-
reichen Stunden, die sie in der Stadt und an Bord der ,,Han1burg«
verbracht hätten, gern und häufig gedenken.

»Dann fand Herr Bundespräsiident Dr. Liidtke aus der be-

geistertenStimmung heraus, die alle ergriffen hatte, Worte, die den

strirmisschenBeifall der Ostniärker und der Hamburger Gast-geber aus-

losteii. Seine warmherzige Aiisprache ist einer der Höhepunkte der
an tiefen und nachhaltigen Eindriicken so iisberaus reichen Hamburger
Tagusng gewesen. Sie hat in den Ostmärkern das Gefühl aufrichtiger
Verbunsdenheit mit der gastfreien Hansestadt, das schon die vorauf-
gegangenen Tage geweckt hatten, gesteigert und auch den anwesenden

'Vertretern Hamburgs die ernste Gewißheit einer unlösbaren Schick-
salsgemeimschaft zwischen Ost und West gegeben. Dr. Liidtke fiihrte
u. a.· folgendes aus: -
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Mit grober Genugtuung erfiillte es ganz Deutschland, als die

Kunde kam, dass hanseatische Tatkraft das »Vlaue Band des Ozeans«
errungen hat. Dieses Blaue Band ist uns ein Sinnbild deutschenAuf-
stiegs. Wann wird unser Volk fiir sich, fiir seine Arbeit unter den

Völkern der Erde das Blaue Band erringen, d. h., wanii wird es an
der Stelle stehen, die ihm durch seine Leistungen gebührt? cNoch scheint
diese Zeit weit hinausgeriickt; denn trotz aller Erfolge unserer Arbeit

in der Welt und trotz der Räumung der Rheinlaiide balleii sich dunkle

Wolken iiber uns zusammen. Unserem Osten droht eine Katastrophe.
Liegt der Osten nicht Hamburg, diesem gewaltigen Welthafen, end-

los fern? So fern, daf- es unangebracht ist, hier von der Ostmark zu

sprechen? — Aeinl Hamburg und, die Ostmark gehörten und gehören
unlösbar zusammen. Vor tausend Zahren stand hier an der Elbe, vor

den Toren des damals entstehenden Hamburg, das Slawentum, das in

hartnäckigen, erbitterten Kämpfen sich immer weiter westwärts vor-

zuschieben drohte. Die Riedersachsen, die Hamburger, sind damals die

Ostinärker unserer Geschichte und die Grenzschiitzer deutschen Landes

gewesen. Hamburg hat seine Borpostenstellung in oft bitteren Kämpfen

verteidigen miissen. Als dann aber die Zeit der Wiedergewinnung der

einst germanischen Ostlande kam, vollbrachte das Riedersachsentum
seine größte weltgeschichtliche Tat: ihm ist die Eindeutschung der Lande

ani Ostseebecken von Holstein bis zum Baltikuni zu verdanlceii.»Die
iiiederdeutsche Mundart wird, naturgemäb mit Abwandlungen, langs
der ganzen Ostsee gesprochen und verstanden. OstmärkischesBlut und

Riedersachsenblut sind einander aufs innigste verwandt.
—

Auch Bismarck, dem die Ostinärker vor seinem gewaltigen Hain-

burger Denkmal, das wie ein deutsches Symbol unerschiitterlicher Kraft
anmutet, gehuldigt haben. gehört nach Geburt, Stamm und Art dem

Ostland an. Er, der Eiiiiger Deutschlands, dem wir die Wieder-

gewinnung Elsasz-Lothringens verdankt haben, sprach das Wort, dasJ
er eher auf Elsasj-Lothringen als auf vaen verzichten würde. Diese
Äußerung bedeutet keine Preisgabe des urdeutsch alemannischen Elsafz’
und«Strafzburgs, der wunderschönen Stadt. Sie will besagen, dass der

Osten, dasj namentlich sein Kernstiick Posen mit Deutschland fiir immer
verbunden bleiben miissen, das; die Ostlinie gehalten werden mus) um

Deutschlands willen. Die Ostinärker haben schon zu Bismarcks Zeiten
und im Bunde mit ihm auf die lebenswichtige Bedeutung des Warthe-
und Weichsellandes hingewiesen. Wer aber hat sie gehört? Sie galten
vielfach im Reich als Deutsche zweiter Klasse. Auch als dann nach dem

Zusammenbruch die grobe cRot iiber Deutschland kam, erkannte man

den Wert des Ostens nicht. Unsere SOSsRufe verhallteii fast un-

gehört. Erst nach dem Verlust unserer agrarischen überschufzprooinzem
des Hafens von Danzig, der oberschlesischen Industrie und nach der

wiirgenden Abschnürung Ostpreuszens stellte sich der wirkliche Wert
dieser Gebiete heraus. Die Inflation ist mit eine Folge dieses Land-

und Blutverlustes gewesen.

»DieGedeukfeieram BismarclcsWansoleiimiii Zriedrichsriih.



Jetzt endlich, in zwölfter oder. besser gesagt, in vierungzwanzigster
Stunde begreift man es, was mit Deutschland geschehen wird, wenn

noch mehr des Ostens verlorengeht. Zetzt endlich erkennt man die

politische, geschichtliche,bevölkerungspolitische, wirtschaftliche und kultu-

relle Bedeutung des Ostens fiir unser ganzes Volk und unser ganzes
Vaterland. über dem Osten wehen die schwarzen Fahnen der Bauern-
not. Zetzt endlich finndet man sich zur Osthilfe zusammen, jetzt endlich
wendet sich das deutsche Antlitz zur Weichsel, Warthe, Oder und

Meinel.

Denn: soll das Ostland völlig veröden? Soll durch die übermäßige
Abwanderung seine Menschenarmut so groß werden, daß wir von

eineni »Rauni ohne Volk« sprechen müssen? Die Industrie des Westens
ist großenteils durch die Menschen des Ostens aufgebaut worden. Was

soll geschehen, wenn die Woge der polnischeii tibervölkerung eines

Tages in die entoölkerte Ostmark hinüberschlägt?

Die Gefahr aus dem Osten ist groß. In den polnischen Schulen
hören die deutschen Kinder, daß Polen in Versailles das größte Un-

kak geschehen sei, daß Versailles die vierte Teilung Polens genannt
werden müsse,daß alle Hoffnungen Polens darauf gingen, die Lande
bis zur Oder Und über sie hinaus für Polen zu gewinnen. Breslau,
Frankfurt und Stettin, ja selbst Berlin werden von Polen als »un-

erlöste Slawenstädte«· angesprochen. Uns erscheint dies lächerlich, aber
es steht der Politische Wille der zweitstärksten Militärmacht Europas
dahinter. Und was tun wir, den Osten zu schützen? Wir bauen den

Polen Schulen und sehen zu, daß unsere deutschen Schulen in der

Grenzmark verfallen. Lehrer mit polnischer Staatsangehörigkeit
schaffen ««an unserer Grenze ein künstliches Polentum, während das

Gitmärktscher Fest-
Zum Abschluß des Tages, der den Teilnehmern der Hansetagung

das Gesicht Hamburgs gezeigt und ihnen eine Vorstellung von dem

ungebrochenen Aufbauwillen der größten Hafenstadt des Kontinents

gegeben hatte, fand ein öffentlicher Osstmärkischer Heimatabend im
Curio-haus statt, zu dem sich neben den auf der Tagung vertretenen

Ostbundgruppen Hamburger Gäste und befreunsdete Verbände so zahl-
reich eingefunden hatten, daß viele umskehren mußten, weil Saal und
Galerie bis auf den letzten Pslatz gefüllt waren. Rachdem unter den

Klängen eines Militärmarsches die 62 Fahnen und Wimpesl in den mit
den Hamburger, preußischen und Reichsfarben, mit frischem Grüntund
ostmärkischenStädtewappen geschsmücktenSaal seingerücktwaren, begrüßte
der Vorsitzende der Ortsgruppe Hamburg und des Landesoerbandes

Wasser-kaute, Herr Fitzke, die versammelten Ostmärkier und Ham-
burger Gäste. önsbessvnidere wandte er sich mit Dankes- und Be-

grüßungsworten an Herrn Kayser, den Vorsitzenden der Arbeits-

gemeinschaft der Grenzlandverbände in Hamburg und Umgebung, den
allbeliebten ,,Grenzland-Kagsser«, an das Präsidium des Deut-schen
Ostbundes, Herrn Ginschel, den treuen Ekkehard des Ostbundes,
Herrn Geh.Rat Schmid, den bewährten Organisator wirtschaft-
licher Arbeitsgebiete, und Herrn Dr. Lüdtke, den feinsinnigen
Kuilturpfleger des Bundes, ferner an Herrn Pastvr Gürtler, den
bekannten Prediger aus dem alten Possen, und an Herrn Sieg, den

Dirigenten des Gemischten Ehores des Deutschen Ostbundes, der mit

seinen Gesängen den Abend verschönte. Er schloß mit dem alten

Hamburger Rathausisprsuch den man als Motto über die. Tagung
stellen könne: ,,Wv wi tosam hewt stvhn, hett uns noch nüms watt

bohrt-i li. «

«

.

'

,

«

Herr Dr. Lüdtke überbrachte die Grüße des Präsidiums und
dankte im Ramen des Bundes der Stadt und dem Staat-e Hamburg
für die Gastfreundschaft, mit der sie »denOstbund .in einerlüberraschend
herzlichen und großartigen Weise empfangen habenz Mögen die anderen
wie wir fühlen, was es heißt-,keineHeiniat mehr zushaben, und was uns

bewegt, uns zu dem verlorenenLansd zu bekennen-und».darumzu«kämpsen.
Das Schicksal hat uns zur Aufgabe gestellt, so deutsch zu sein, wie der

groß-e Kanzler, den wir wie Hindenburg als den Schutzherrn der Ost-
mark begrüßen. .Wir wollen immer derer-gedenken, die im Kampf
um »die Heimat gefallen sind und in geraubter Erderukhen Ansihren
Gräbern fühlen wir die Gemeinschaft des Glaubens-der die Heimat
und ihre Toten nicht aufgeben kann. — Indem-selben Sinne hob der

Vorsitzende der Grenzlan-d-Arbeitsge"mein«schaft,Kaisserzin-seinen
Begrüßungsworten die Verpflichtungder Grenzmärsker zu aufbauender
Arbeit hervor. Wir mussenso»arbeiten,daß wir mit gutem Gewissen
einst von uns sagen können: .Wir haben getan, was in unsern Kräften
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Deutschtuni in deni uns entrissenen Gebiet verfolgt und ausgerottet
wird.

Wir sind in Hamburg, um den Riedersachsen und Hanseaten zu

zeigen, daß es im Osten nicht um den Osten, sondern um ganz Deutsch-
land geht. Hier auf dem schönen stolzen Schiff, um das die Wasser der

Elbe rauschen, weisen wir auf die Ströme des Ostens. Sollen sie ver-

lorengehen? Wird Hamburg das dulden? Wie wird Hamburg leben,
wenn es keinen Osten mehr gibt — wenn es selbst wieder Ostland wird?

Wer an Deutschland glaubt, muß an den Osten glauben; wer an

den Osten glaubt, muß für ihn — nein, für ganz Deutschland kämpfen.
Und so erwachse aus dieser Hansetagung des Deutschen Ostbundes eine
geistige Waffe gemeinsam zwischen Hamburg und der Ostmarlc, zur
Rettung aus tiefster Rot unsd zur Befreiung Deutschlands und unserer
geliebteii Heiniatl
«

Rach der mit starkem Beifall aufgenommenen Rede Dr.Lüdtkes
blieben die Ostniärker noch einige Zeit an Bord der ,,Hamburg« in

angeregsjer Unterhaltung unsd von der ,,Hapag« bewirtet, zusammen,
bis die Rundfahrt durch den Hafen fortgesetzt wurde und man sich
darauf ins Porterhaus begab, wo ein gemeinsames Essen stattfand.
Der Nachmittag führte die Ostinärker iin Autobus hinaus nach
Stellingen, in den weltbekannten Tierpark Hagenbecks. Hier durch-
wanderten sie in zwanglosen Gruppen die weiten Anlagen, um sich den
Eindrücken hinzugeben, die die naturgetreue Rachbildung der ver-

schiedensten Landschaftsbilder bieten, wie sie den Tiergruppen aus allen
Erdteilen angepaßt sind. Leider ivurde der lehrreiche Rundgang
durch einen kurzen Regenschauer gestört, der zur Rückkehr nach Ham-
burg drängte, wo in einem der vornehmsten und geräumigen Saal-—-

gebäude der Stadt ein ostmärkischer Fest-—und Heimatabend stattfand.

und Seimatabend
die Frage an uns richten: Habt ihr eure Pflicht gegenüber dem Osten
erfüllt? Was habt ishr für die Rettung »der umkämpften Grenz-
marken getan?

Rath einein selbstverfaßten Weihe-gedicht, das Walther Schneider
sprach, hielt Pastvr Gürtler-Berlin die Weiherede. Eine Fahnen-
weihe, so führte er u. a» aus, soll nicht wie ein Paradeniarsch, sondern
ivie ein Angriff sein. Sie bedeutet, daß das tote Tuch durch unseren
Willen beseelt werden soll.- Sie ist wie ein Gottesdienst, in dem nicht
Haß und Feindschaft gepredigt werden, aber der gerechte Zorn über er-

littenes Unrecht. Die Fahne wird nicht von einem einzelnen geweiht,
der die feiersliche Handlung vollzieht, sondern von denen, die ihr folgen;
sie wird dadurch geweiht, daß die Ostmärker sie mit ihrem Geiste
adeln. Dadurch wird sie zu einer Fahne besonderer Art; sie wird zu
dem,«was sie bildlich darstellt: eine aufgeshende Sonne, die durch zer-
fließende Wolken bricht und die Auferstehung der Ostheimat versinan
bildslichen soll; ein Ritter, der das unverbriichliche Festhalten am heute
verlorenen Lande darstellen soll, das wir lieben, wenn wir auch einen
neuen Wirkungskreis gefunden haben, der manchem von uns vielleicht
mehr G.liickssgsiitergibt, als die alte Heimat drüben, während freilich
die Mehrzahl verarmt und ins Elend gestoßen ist. Ein Kreuz,
dessen einer Balken nach oben weist, von wo die Kraft und Hilfe
kommt, und dessen anderer Baslsken zur Seite führt und ein ngbosl
der Kameradsschaft unter den Gleichigesinnten sein soll. Hoffnung,
Treue und Kameradschaft stellt die Fahne in ihren Bildern dar. Darin

soll sie uns Mahnerisn und Führerin sein. Mit ihr treten wir an die

Voslksgensossen im Reiche heran. Wir klagen und betteln.-ni"cht;" aber
wir rufen den ansderen zu: Helft uns retten die deutsche Seele, die

wahr-lich im Osten nicht die schlechteste ist. Darauf weihte Pastor
Gürtler »dieenthüllte Fahne und überreichte sie dem Vorsitzenden der

Ortsgruppe Groß-Hamburg, dersie mit dem Versprechen entgegen-
nahm, immer treu zum Ost-bunidgedanskenzu stehen, und den Vertretern
der 41 Ortsgruppen und Verbände dankte, die die neue Fahne durch
überreichung von Fahnennägel ehrten. -

"

Ein Festmarsch des Ostmärkers EarslTeike geleitete dieFashnen aus

dem Saal. Den Abschluß des Heimatabends bildeten plastische Dar-

stellungen, in denen das Leid-der Ostmark und die Hoffnung auf ihre
Auferstehung dargestellt wurden. Die äußerst eindrucksvollen Bilder

wurden von Psolizeimajor Sassenberg (O-ldenburg)s entworfen und
gelangten unter Mitwirkung der Sportvereinigungstlizei
Hamburg von 1920 e.B·., einer Mann-schaft; die durch ihre
künstlerischhochwertigen Darbietungen weithin, auch im Aus-land, be-

kannt ist, zur Darstellung. Dazu- sprach Walther Schn eisder den
verbinsdenden Text. Ein Festball hielt die Teilnehmer bis in die frühen

stand, und daß wir bestehen können, wenn die, die nach uns kommen, Morgenstunden zusammen. T

Festgottesdiensia
»Mit Rücksichtdarauf, daß die. große Ostkundgebung amSonntag

lPOtejtens um 11.15 Uhr beginnen mußte,weil der Runde n«k

(Rorag) das für Hamburg außerordentliche Zugeständnis der liber-

tragung der Reden gemacht hatte, dies aber nur möglich war,
wenn die erwähnte Frist eingehsalten wurde, ferner weil gleich bei Beginn
der Kundgebung die Fahnen im Euriohaus vorhanden sein mußten, war
es diesmal nicht möglich, an dem im Hamburg erst um 10. Uhr be-

ginnenden Hauptgottesdienst mit. den Ostbundfahnenzu erscheinen;- Die
zuständigen Geistlichen waren aber gebeten worden, die Teilnahme der

Mitglieder der SzczupiornotensVereinigung anden Hauptgottesdiensten
zu gestatten. Sie hatten das getan, und infolgedessen nahmen auch sehr
viele andere Ostbundmitglieder an den Festgottesdiensten teil.

. liber den sehr erhebenden evangelischen Festgottesdienst in der

gzxoßenMichaeliskirche schreiben die ,,Hainburger,’Nachrichten«in
«r.394:

"

» ,
,

« ·

»Die Michaeliskirche, die schon so oft die geistige Sammelstellebeim

Gedenken ernster deutscher Volksbewegungen gewesen ist, hatte ani
Sonntagoormittag auch die Vertreter-des Deutschen Ostbundes in

größerer Zahl zu einer Stunde der Weihe versammelt Bittender und

dankender Gemeindegesang,·brausende Orgelmusik und preisende,,,1auch-
zende Vorträge des Kirchenchvres erfüllten das Haus

(

mit festlicher
Stimmung und dem Geiste deutscher- Entschlossenheit Hauptpastor
D. Dr. Schöffel ging in seiner Predigt von dem Apostelwort aus:

,So ein Glied leidet, so leiden alle Glieder mit.« Der Geistliche gab
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dem tiefen Empfinden Ausdruck für die groszen Sorgen, die den Deut-—-

schen Ostbund um den Osten durchfluten und die ihn auch an diese
gottesdienstlirhe Stätte getrieben haben. Heiliger Zorn erfülle diese
Männer und Frauen wie jeden Deutschen über das bittere Unrecht, das
man ihnen zugefügt hat. Die deutsche Ostfrage sei ein Stück Politik,
die doch aus der Kirche eigentlich wegbleiben sollte. Hier sei aber ein

unwiderlegliches Beispiel gegeben, dasz im Grunde Fragen uatioualer

Politik und Religion nicht zu trennen seien. Bewegend legte der

Prediger dann dar, dasz die Deutschen des Ostens unlösliche Glieder
des deutschen Volkes seien, die nicht leiden dürften, wenn Deutschland
leben solle. Völker seien lebendige Körper, hervorgegangen aus der

Persönlichkeit Gottes. Wir haben die heilige Pflicht, mitzutrauern
und mitzuleiden mit den tapferen, treuen Menschen ds deutschen Ostens.«

Die so ganz und gar auf die Ostmark eingestellte Predigt und der-

sehc schön ausgestaltete Gottesdienst bildeten eine wirkliche Erbauung
für die vielen Ostmärker, die dazu erschienen waren und die dankersüllt
das Gotteshaus verlieszecr

Um die gleicheZeit nahmen die katholischen Mitglieder an

demHauptgottesdienstin der kleinen Michaeliskirche teil, es auch ihrer-
seits dankbar empfindend, dasz ihnen die Möglichkeit gegeben war, in

delmbschonen Gotteshause eine erhebende Stunde der Erbauung zu
er e en.

Die jädischen Mitglieder-, nahezu 50 Herren, nahmen schon am

Freitagabend 7 Uhr an dem Festgottesdienst in dem Logenhaus in der

Hartungstrasze9—11 teil. Herr Rabbiner Dr. Italiener liesz den
ostmärkischen Glaubensgendssen eine besondere Ehtung dadurch zuteil
werden, dafz er ihrer Anwesenheit in warmen, ergreifenden Worten
gedachte. Er ging ein auf die Leiden, die sie ihres Deutschtums willen
haben »durchmachenmüssen und noch durchmachen und verglich ihre
Verdrangung und Bedrückung mit der im Alten Testament geschilderten
Bertreibung der Juden aus Palästina und der Bedrückung, die sie in
der Fremde erleiden mußten. Er betonte dabei die Bedeutung der Ost-
mark sur das Vaterland und setzte sich in warmer Weise ein für die

llnterstutzung der Bestrebungen zur Beseitigung des tragischen Schich-

Die große öffentlicheGitkundgebnng
Den Höhepunkt der Tagung, soweit sie auf die Werbung fiir den

Osten abgestellt war, bildete die öffentliche Kundgeb«ung,die nach dem

Festgottesdienst im Euriohaus stattfand. Hier sprachen nicht nur Ost-
cuärker über die Probleme des Ostens, sondern auch und vor allem
Vertreter des behördlichen und wissenschaftlichen Lebens der gast-
gebenden Stadt. Die Begrüszungsansprachen wurden durch den Hain-
burger Sender verbreitet. Rach dem Einmarschder Fahnen hielt
Herr Bundespräsident Ginschel folgende.Ansprache:

. Meine Damen und meine Herrenl Ramens des Präsidiums des

Deutschen Osrbunsdes erlaube ich mir, Sie herzlich zu begrüszen und

Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen zu danken. Ich begrüsze ins-

besondere die Vertreter des Hohen Senats und der Bürgerschaft der

Freien und Hansestadt Hamburg, denen wir für die gastfreundliche
Aufnahme dankbar sind, die Vertreter der Universität Hamburg und

ihrer Studentenschaft, die Vertreter der Behörden, des Handels. der

Industrie und des Handwerks, die Vertreter der öffentlich-rechtlichen
Körperschaften, der Kirchen und Schulen und aller übrigen Kreise der

Bevölkerung, der groszen Bersbänsde, der landsmannsschaftlichen und

sonstigen Vereine, der Frauen- und Zugendorganisationen, der Presse
sowie die Mitglieder des Ehrenausschusses und die Vertreter des

Ostbunsdes, die in grofzer Zashsl aus dem ganzen Reiche herbei-geeilt sind.

Wir grüszen dich, Hamburg, du stolze unsd schöne altehrwiirdige
Welthandelsstasdt, du Perle unter den Städten Deutsch-lands, die du
deine Fslagge auf allen Welt-meeren zeigst, die du durch den Weltkrieg
gelitten hast wie kaum eine ander-e Stadt, die du aber auch in Wieder-

aufbau unserer Wirtschaft ein ruhmvolles Vorbild bist, auf das auch
wir Binnendentschen mit berechtigtem Stolz blicken. Wir wünschen
dir weiteres Wachssen, Blüshen und Gedei-hen, denn dein Wieder-

aufstieg hängt mit dem Wiedererstarken des ganzen Vaterlansdes aufs
engste zusammenl Deine Führer waren und sind Männer mit weitern

Blick, der über die Meere und Kontinente schweift, Männer, denen
die grossen wirtschaftlichen Zusammen-hänge und die Bedingungen für
die Zukunft des Vaterlandes kslar vor Augen steht und die darum

immer auch ein Herz und Verständnis gehabt haben für die Röte

anderer deutscher Stämme und Gauen und die diesen halfen, wo sie
nur konnten. In den frühen Zeiten unserer Geschichte hat Hamburg
wie Liiberk und Bremen weiten Gebieten Ostdeutschlands wie Ost-
europas das Licht des Ehristentums und den Segen der deutschen
Kultur gebracht, in den glorreichen Zeiten der Hanse war Hamburg
die Vormacht nicht nur Rordwest-, sondern auch Rordost—deutsch-lan—ds,
schütztedie deutsche Arbeit und ersetzte die oft fehlende Kaisermacht.
In den Zeiten, da das benachibarte Schlesswig-Holstein ein Raub

dänisrher Groszmachtbestrebungen zu werden drohte, fand es starken
Schutz bei Hamburg, und ails in den fünfziger Zähren des vorigen
Jahrhunderts wieder einmal das Dänentum diese beiden deutschen
Gaue, die ,,up ewig ungedeelt« bei Deutschland bleiben wollten, unter-

jochte, weil sie vom in sirh zersplitterten Reiche vorübergehend im Stich
gelassen wurden, da verlegten die deutschen Führer dieser Grenz-
provinzen den Sitz ihrer Befreiungsbewegung nach Hamburg, das sich

durch keinerlei Drohungen europäischer Weltmächte davon abbringen
lief-, dem bedrohten Deutschtum Schleswig-Holsteins seinen starken
Schutz angedeihen zu lassen. In rushmvollsster Weise verzeichnen diese
Großherzigkeit und dieses starke nationale Wollen Hamburgs die
Blätter der deutschen Geschichte, und die damaligen Führer des

Deutschtums Schleswigs sind voll des Labes über Hamburg, wie

beispielsweise Ehristof von Tie-demann, der nochmalige langjäshrige
Kabinettschef des Fürsten Bismarck, der nach seinem Ausscheiden aus

diesem Amte bis zu seiner Pensionierung als Regierungspräsident in

Bromiberg sowie als Landtags- und Reichstagsabgeordneter seine
Dienste der deutschen Ostmark widmete. Dieses Schutzes deutscher
Grenzmarken durch das starke mächtige Hamburg wollen wir in dieser
Stunde danskbar gedenken, und wir wollen daraus die Hoffnung
schöpfen, dasz Hamburg auch in Zukunft eine deutsche Vormacht im

Schutze deutscher Grenzian—de,auch der Ost-mark, sein und bleiben wir-d,
wie es seine mächtige Stimme immer auch erheben wird für die

Wiederbetreuung Deutschlands mit seiner alten Kutturmission in eigenen
deutschen Kolonien.

Was dieser Stunde ihre Weihe gibt, das ist die Tatsache, dasz sie
ein sprechender Beweis dafür ist, dasz wir auf dem Wege zur deutschen
Volksgemeinischaft sind, an deren Verwirklichung uns die deutsche
Kleinstaaterei so lange und so schicksalschswer gehindert hat. Es

musz der heutigen Zugendfast wie ein Märchen klingen, wen-n sie in
den Lebenserinnerungen des erwähnten Bismarck-Mitarbeiters
Ehristvf o. Tiedemann liest, dasz man in seiner Zugend in Schleswig
so etwas wie ein deutsches Rationalgefiihl nicht kannte, dass- alles,
was jenseits der Elbe lag und geschah, für seine Landsleute ohne Be-

lang war. Das ist Gott sei Dank anders geworden, nicht zuletzt dank

Brsmarcks Einflusz, an dessen Grab wir Ostmärker im Anschlufz an

diese Kundgebung wallfahrten wollen, um ihm zu danken dafür, dasz er

das deutsche·Vo·lkgeeint und dasz er die Bedeutung des Ostens und

dje thwendigkeit seines Schutzes wie kein anderer gekannt und dieser
Erkenntnis die Tat hat folgen lassen. Der Osten hat endlos lange
unter Verkennungund Miszachtung leiden müssen. Wenn der Deutsche
Ostbund in der»WeltemporeHamburg unter Teilnahme aller Be-

hördenund Bevolkerungsschichtemund unter der Teilnahme zahlreicher
Führerdes Wirtschafts- und Geisteslebens ganz Deutschlands, wie das
in der Festnumsmer unserer Zeitschrift »Ost«—land«zu dieser Tagung so
eklatant zum Ausdruck kommt, eine grosze Tagung ab-hä-lt,so zeigt

.das eineen Wandel der Anschauungen, eine Erstarkung des Deutsch-
bewußt-sechsfür die wir dem Geschick nur dankbar sein können. Hier
liegt die Quelle und Kraft ein-er ganz neuen Zukunftsentwickiluug des

deutschen Volkes, eine Erstarkung der Kulturgemeinschaft der

LOO
Millionen Menschen, die in der Welt sich zum Deutschtum be-

ennen.

Rund ? Millionen deutscher Menschen sind durch das Diktat von

Versailles von Deutschland losgerissen worden und mit ihnen haben
wir 14 v.H. des Reichsgebietes verloren. Grenzilandnot infolgedessen
im Rsorden und im Siisden, im Westen und ganz besonders im Ostenl
Vierzehnmal ist der Osten zerstückelt und hier allein sind fünf Mil-
lionen Menschen unter das Zoch der Fremdherrschaft gebeugt und aus

den uns entrisssenen Gebieten sind über eine Million Deutscher von den

Polen vertrieben worden — eine Völkerwanderung ohnegleichen in
der Geschichte — eine Volkstumstragik, die ihr-esgleichen nicht hatl
Das Memelland, dessen evangelisch deutsche Bewohner litauischen
Stammes nichts. gemeinhatten mit den katholischen Bewohnern des.
ehemaligen russischen«Litauenswurde vom Reiche losgerissen und

nach kurzer Selbstrsegierung von litauisrhen Banden Litauen einver-

leibt, das ganze Sol-dauer Ländchen lediglich der Mlawaer Bahn wegen
ebenfalls von Ostpreuszen losgerissen und Polen einverleibt, das zu
98 v. H. deutsche Danzig wider seinen Willen aus dem Reichsgebiet
herausgerissen und zum Freistaat erklärt, der aber nicht frei ist.
sondern unter polnischer Suzeränität steht, das vor jetzt gerade 700

Zähren vom deutschen Rsittserorden deutsch gern-achte Westprseufzen
mit Retzedistrikt zu drei V-ierteln, das Possener Lan-d, in dem der

länidlstcheBesitz ebenfalls zu mehr als der Hälfte, Industrie und Handel
fast ganz in deutschen Händ-en waren, zu Slio Polen einverleibt, von

Osberschlsesiender grösste und wertvollste Teil mit den resichistenKohlen-
und Erzschätzen zu Polen geschlagen und das Hultsch-iner Ländchen
dem neuen tschechisch——slowakischenStaate als Raub geschenkt. Auch
Mittselschlessien und selbst Brandenburg und Pommern muszten mehr
oder minder grosse odser kleine Gebietsstreifen an Polen abgeben. Durch
diese ZerstückelUng des Ostens in 14 Teile ist ein früher einheitlichses
Wirtschaftsgebietpl dessen einzelne Teile stark in sich verbunden sind,
sinnlos zerrissen und zerschnitten worden, haben hükben und drüben

die Grsenzlande einerseits wichtige Rohstvffe, andererseits unentbehr-
liche Absatzgebiete verloren, was sich umso empfindlicher bemerkbar

macht, als wir seit Kriegsschlusz Zoll-krieg mit Polen haben. So

haben wir eine wahrhaft blutende und schwören-de Grenze, erleben,
dass das Land diesseits wie jenseits der Grenze geradezu zum Weiszs
bluten kommt und ein weit gröszeres und wirtschaftliches und damit auch
kulturelsles und soziales Elend wie sonst. in dem von der jetzigen Wirt-

schaftskrise erschüttertendeutschen Lande sich breit macht. In Poten
steht die Landwirtschaft heute genau so vor dem Zusanunenbruch wie
in unserer deutschen Ostmairk, und diese Landwirtschaft ist in dem ab-

getretenen vaen und Westpreuszen noch immer zu einem grossen Teil
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deutsch, und das Schicksal der Landwirtschaft bestimmt dort wie iii un-

serem agrarischen Osten das Wohl und Wehe der übrigen Bevölkerung
in Land und Stadt, die Leistungsfähigkeit nicht nur der Kreis-, sondern
auch der Stadtverwaltungen in wirtschaftlicher, kultureller und sozialer
Hinsicht. Drüben Entdeutschung der neupolnischen Gebiete uni jeden
·Preis, auch um den des Riiins der polnischen Wirtschaft, weil man eine
geradezu hysterissche Furcht vor der überlegenheit des Deutscht ins

hat, mit der Massenvertreibsung von bereits über einer cZitilion

Deutscher,"die man fast alle durch die Vertreibung arm gemacht hat.
Man macht es den Deutschen unmöglich,Grund- oder Hausbesitz zu er-

werben, verbietet den Gebrauch der deutschen Sprache bei den Ämtern,
macht mit Gewalt aus deutschen Schulen polnische und macht der

Errichtung deutscher Ersatzprivatschulen die gröszten Schwierigkeiten
vor allem dadurch, dasz man ihnen die Lehrer nimmt, während in

Deutschland an den Minderheitsschsulen selbst polnische Lehrer aus

Galizien und Russischpolen angestellt werden dürfen. Die vielen
grvszen wirtschaftlichen Institute und Büchereien sowie die Theater
im abgetretsenen Gebiet sind polnisch geworden, und man gestattet nicht
einmal, dasz in den Theatern auch nur hier und da einmal eine deutsche
Vorstellung für die Deutschen gegeben wird. Das Ziel dieser Zer-
triimmerungspolitik besteht in der Zermürbungund Beseitigung des

D-eutschtums, um den Anschein zii erwecken, als handle es sich hier
wirklich um polnisches Land, und um den Deutschen den Anspruch
auf Zurückgewinnuiigdes Landes, wenn es erst völlig polonisiert ist,
zu verleiden. Den deutschen Brüdern und Schwestern in den abge-
tretenen Osstgeb-ieten,die einen schweren, zähen, unablässigen Kampf um

die elementaren Rechte ihres Volkstums ausfechten, gilt unser Grusz
und gilt unser Gelöbnis, ihnen die Treue zu wahren und sie zu unter-

stützen,soweit uns das immer möglich ist.
liber- die unheilvollen Folgen des Versailler Diktates für-die uns

verbliebenen Ostgebiete lassen sich die erschüttern-WenZahlen und An--

gaben machen, doch mufz ich in dem engen Rahmen meiner einleitenden

Ausführungen darauf verzichten. Wie ernst und grosz die Rot und
Gefahr im Osten ist, geht ja daraus hervor, dasz trotz ihrer schwierigen
finanzielten Lage Reich und Preufzen eine grofze Osthilfeaktion ein-

geleitet haben, die in den nächsten fünf Jahren mit etwa 500 Mil-
lionen durch-geführt werden soll. Bei der Grösse des Gebietes und
der Gröszieder Rot kann dies nur ein Anfang sein, aber dasz ein solcher
Anfang gemacht wird, biegriiszen wir mit Genugtuun . Er wird dem

Osten, der sich bis jetzt iii geradezu verzweifeltem ingen selbst ge-
holfen hat, wieder Alut und Vertrauen schaffen, die trostlose Stimmung
der Verzagtheit beseitigen, und so den Weg zum Wiederaufbau bahnen.
Die Osthsilfe kann iiur dann groszziigig gewährt werden und zum Er-

folg führen, wenn das ganze deutsche Volk, dessen Vertreter Reichs-
tag usnd Regierung sind, überzeugt ist, dasz diese Hilfe geleistet werden

musz nicht nur des Ostens wegen, sondern des Bestandes und der

Sicherheit des Baterlandes halber.
Eine wirkliche Hilfe kann dem Osten freilich nur gebracht werden,

wenn die jetzige unmögliche Ostgrenze abgeändert wird.

Diese Frage steht zurzeit im Vordergrunde der Erörterungen in der ge-

samten Weltpresse. Dabei zeigt es sich, dasz auch im Auslande die Einsicht
immer mehr Platz greift, dasz die jetzige Grenze unmöglich so bleiben

kann, dasz Deutschland den ,,Pfahl im Fleische«, wie Reichsmiiiister
a. D. Se v er i n g sich einmal zutreffend ausgedrückt hat, in Gestalt des

Weichselkorridors unter keinen Umständen dauernd dulden kann. Der

deutsche Osten in seiner früheren ungeteilten Gestalt war das grosze
agrarische liberschuszgebiet, das, wie der Herr Geheime Kommerzienrat
Konrad v o n B o rsig in der Festnunimer des ,,Ostlandes«,die wir zu

dieser Tagung herausgegeben haben, betont. die deutsche Industrie-
und Groszstadtbevölkerung ernährt hat. Ze mehr der uns verbliebene

Osten wirtschaftlich leidet« und infolgedessen intensive Wirtschaft nicht
betreiben kann, umso weniger kann er liberschiisse an Nahrungs-

·mitteln liefern. Die Folge ist ansteigensde finanzielle Verschuldung
an das Ausland für Einfuhr von Lebensmitteln und eine in jeder
Hinsicht unerwiinschte Abhängigkeit vom Ausland in der Ernährungs-
frage. öm Westen liegt die deutsche Volks- und Sprachgrenze im

wesentlichen seit 1000 Jahren fest; nur im Osten haben wir daher Sied-

luiigs- und Ausbreitungsmöglichkeit für unser jetzt auf zu engem Raum

zusammengepresztes Volkstum. Aus den überfüllten Groszis und In-

dustriestädten, in denen wir im nächstenWinter möglich-erweise5 Mil-
lsionen Arbeitslose haben werden, musz die Rückwanderung auf das
Land im Osten ganz anders betrieben werden wie bisher. Aus der

bisherigen Ostwestwanderung musz eine Westostwansderung werden. Ein
»Wa« von- deutschen Bauern, die für sich und ihre Rachkommen eine

sichere Existenz dort fin·den,»m-uszdas Deutschtum im Osten vor der

drohenden slawischeii Flut schutzen.- Geschähe das nicht, so würde durch
die steigende Abwandserung der deutsche Osten veröden, sind doch allein
aus Ostpreuszen in den ersten zehn Jahren nach dem Kriege 135 000

cMenschen,etwa 5 v. H. der Gesamtbevölkerungder Provinz abge-
wandert und aus den übrigen Osstprovinzen rund Z v. H. Der Ost-
deutsche liebt seine Heimat über alles; er wansdert daher nicht ab,
wenn er dort erträglicbe Lebensbedingungen hat. Darum ist eine wirk-
same Osthilfe die wichtigste bevölkerungspolitische Maßnahme, die man

sich denken kann. Der Osten ist kinderreich, und die Kinder wach-sen auf
dein Lande in gesunden Verhältnissen a-uf. Die polnische Bevölkerung
vermehrt sich freilich in ungleich stärkerer Weise wie die deutsche.
Wandert also der bedürfnislosere Pole in cMassen in die Ostgebiete
ein, so besteht die grvfze Gefahr einer Massenverbreitung, wenn nicht
einer direkten Polonisieruiig weiter Kreise bis zur Oder, wenn nicht
gar bis zur Elbe. Eine solche Entwicklung würde aber das deutsche
valk in seinem Aufstieg völlig lahmlegen. Darum bleibt das Wort

nur ihre Pflicht, die Wahrheit zu erfassen und zu verbreiten.
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Tsahrheih dasz Ostnot wirklich Reichsnot ist. Weil die ganze Frage
des wirtschaftlich-en Fortkommens im Osten aufs engste mit der

Grenzfrage verbunden ist, müssen die berechtigten Wünsche Deutsch-
lands bezüglich der Abänderung der Ostgrenzen erfüllt werden. Diese
Wunsche werden von der groszen Masse des deutschen Volkes ohne
Unterschiedder »Parteien heute wie immer geltend gemacht wer-den

bis»zu ihrer Erfüllung. Riemaiid von uns denkt dabei an Eroberiingen.
Wir wunschen eine friedliche Regelung der Frage. Wie durch einen

Spruch der Groszmächte die neuen Oststaaten geschaffen worden sind,
so konnen durch einen solchen Spruch auch die Grenzen abgeändert
werden. Dasz

.

man sich zu diesem schweren, aber durch-aus
iiioglichen Schritt wird eiitschlsieszen müssen, und zwar nicht
nur Deutschlands wegen, sondern des europäischen, ja des Welt-

friedens wegen, sehen die cMächte mehr und mehr ein, erkennen sie
doch«immer mehr, dasz die völlig unmögliche Ostgrenze die Gefahr
politischerExplosionenmit sich bringt und dasz wegen ihr sich leicht
kriegerischeVerwirklungemdie bei dem heutigen Bünsdnissystem un-

bedingt zu einem· neuen Weltkrieg führen müßten, sich einstellen
konnen. Ze. ein-heitlicher und geschlossener ein deutscher Rationalwille

in diesen Dingen dem Auslande erkennbar wird, je mehr dieses sich
usberzeugtzdasz Deutschland sich nicht beruhigen kann, ehe die Ver-
hältnisse im Osten nicht erträglich geregelt sind, um so mehr wird die

Regelung der Ostfragen heute Gegenstand der Weltpolitik bleiben und

in. immer höherem Grade werden. Auf Kundgebungen wie die heutige
blickt die ganze Welt mit gespanntem Interesse. Darum wolle-n wir in

dieser»Stunde dem heiszen und einheitlichen Wunsche Ausdruck geben,
dasz im Finteressedes Weltfriedens recht baslsd das dem Osten an-

getane bittere und ungeheure Unrecht, das Deutschland in seinem
Wiederaufstieg behindert, wiedergutgemacht wird. (Lebh. Beifall.)

»

öni Ramen des Senates der Freien und Hansestadt Hamburg
hiesz Herr Senator Dr. Matthaei die Hansetagung herzlich
will-kommen.Dasz Hamburg als Tagungsort gewählt worden ist,
begriihen wir deshalb besonders, weil hier Gelegenheit gegeben
ist, über die vielgestasltige Verbundenheit des gröfzten deutschen
Hafens mit dem Osten zu sprechen und sich auf die Schicksals-
gemeinschaft bei-der zu besinnen. Rian macht den Hamburgern zu

Unrecht den Vorwurf, dasz sie zu sehr nur auf das achten, was

in der Welt drauszeu geschieht, und darüber den Osten vergäszen.
Ohne den umfassenden Blick nach überisee kann ein-e Hafenstadt nicht
bestehen; denn Weslthandel unsd Schiffahrt sind empfindliche Varometer

für die Vorgänge in anderen Ländern. Aber das heifzt nicht« dasz
Hamburg sich weniger eng mit dem Osten verbunden fühlt als mit der

uberseeischen Welt. Auch das fühlen wir, wenn irgendwo in Deut-sch-
land Rot und Sorge herrschen, wenn im Osten des Reiches eine
blutende Wunde klafft, die die Entfaltung deutscher Lebenskräfte
hemmt. Richt nur wirtschaft-lich leiden wir mit; wir fühlen iiiis

dariisber hinaus mit dem Osten in enger nationaler Gemeinschaft ver-

bunden. Politisch, wirtschaftlich und kulturell begreifen wir, dasz die

Rot des Ostens Reichsnot ist —- unisere Rot. Die Hansetagung soll,
indem sie das Bewußtsein,dem gleichen Schicksal wie der Osten unter-

worfen zu sein-,im deutschen Avrdwesten verti-eft, ein weiterer Schritt
zur Befreiung des vergewaltigten Ostlandes sein. Liehmen Sie die
Gewiszheit mit, dasz Ihnen auch an der Wasserkante die Herzen warm

entgegenschlagen. (Stürmischer Beifall.)
Herr Universitätsprofessor Dr. Lauffer, der in Vertretung des

Rektors der Universität Hamburg, die Tagung begrüßte, sprach über

die Aufgabe, die der Wissenschaft im Grenzkanipf zufällt. Die

Wissenschaft als soslche ist an sich unpolitiisch, so führte er aus; ecsmistir

müssen aber sehen, wie sie von den Trägern der Feind-
bundpvlitik zu politischen Zwecken miszbraucht wird,
wie sie damit beauftragt worden ist, aus Unrecht Recht zii

machen und einen fremden Besitzanspruch auf deutschen Boden zu

beweisen, der niemals besteht. Dasz die Gewaltgrenzen von Versailles
nur die Erfüllung alter historischer Ansprüche bedeuten, das nachzu-
weisen haben sich z.V. die polnischen Prohistoriker zu ihrer obersten
Aufgabe gemacht. Sie stehen unter Führung eines Mannes, der seine
Ausbildung den deutschen Hochschulen verdankt und vor dem Kriege
in libereinstimmung mit seinen deutschen Lehrmseistern Anschauungen
und The-sen vertreten hat, die er heute aus politischen Grün-den ver-

leugnet. öm Gegensatz zu den Ergebnissen jeder unvorein·genommenen,
sachlichen Forschungsarbeit will er den slawischen Anspruch auf
deutsches Land um anderthalb-Zahrtausende in der Geschichte zurück-
vevlegen; er hat damit den Namen der polnisschen Wissenschaft wenig
Ehre gemacht und sie zu einer nationalistischen Pseudowissenschaft
degradiert. Hier musz Ordnung geschaffen werden. Die vornehmste
Aufgabe der deutschen Wissenschaft musz es angesichts dieser
Fälschungen sein, die historische Wahrheit zu retten. D er Deutsch e

Ostbund, detz im Kampf um den deutschen Volks-
und Kulturboden steht, kann sicher
deutschen Hochschulen immer die

genossen zu finden.
Hierauf hielt Herr Staatsarchivar Prof. D. R einckesHambiirg

die Hauptrede des Tages über das Thema: Riedersachsen und der deut-

sche Osten in der Vergangenheit Der Wortlaut der Rede wird in der

heutigen Archivbeilage wiedergegeben. Sie fesselte die Versammlung in

hohem Grade und fand lebhaften, anhaltenden Beifall.
Dieser Vortrag, der einen guten Liberblick über die historischen Be-

ziehungen des deutschen Rordwestens zum Osten gab, wurde durch die
Vzorte des Hamburger Grofzkaufmanns Dr. Roderich Schlubach
für die Gegenwart ergänzt: Letzte Woche geriet weit drauszen in der

sein, in den

besten Bundes-
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Sii«dsee,so etwa fiihrte der Redner aus, ein Schiff in Rot; auf seine
SOSsRufe eilten von allen Seiten fremde Schiffe zur Rettung herbei.
Land in Rot — Volk in Rotl So hören wir es aus dein deutschen
Osten erschallen. Sollte dieser Ruf nicht noch ganz anders in unseren
Ohren erklingen: Rettet unser Leben, rettet das Land, wenn unser
Volk in Rot ist und unserem Lande Gefahr droht. Die Verbin-

dnngen zwischen West und Ost sind nicht erst von gestern und heute.
Das Schwarz-weiss des Ordens und die rot-weissen Farben der Hause-
stadt haben gemeinsam in den Ostseeländern geweht. Wir Hamburger
haben mehr als einen Grund, die Ereignisse im Osten aufmerksam
zu verfolgen. Denn Hamburg ist das gegebene Aussalltor für sein.
ganz Mitteleuropa und den Osten umfassendes Hinterland; es ist die

kentinental-europäische Eingangspforte für die Erzeugnisse der über-

seeisschen Länder nach dem nahen Osten. cRach dem Kriege sind die

Beziehungen der Rordwesthäfen zum Osten vielfach noch enger ge-
worden. Die Srhiffahrtsverbindungen nach den Ostseelänsdernsind aus-

gebaut worden; Hamburg kann als einer der grössten Ostseehäfen gelten.
Vienn Hamburg nach dem Kriege seinen Welthandel wie-der hergestellt
hat, so darf man aber nicht auszer acht lassen, dasz der frühere
Hochweg für Hamburgs Handel nach dem Osten sich
völlig verschoben hat; denn eisn grober Teil des Handels von

liberfee und von dem Osten ging früher nicht allein über die Ostsee,
sondern auch besonders über die Elbe und ihre Rebenflüsse, auf dem

Wege iisber die Kanäle weiter nach der Oder und Warthe nach den

östlichen Teilen Deutschlands. Eben-so hat stets ein reger Eisenbahn-
verkehr von nnd nach dem Osten von Hamburg aus bestanden. Der

Handel von Kattowitz, von Vreslasu, von Frankfurt a; d. O. und
anderen Städten nahm friiher seinen Weg für einen grossen Teil

feiner Ein- unld Ausfuhr über den Hafen von Hamburg. Was ist
daraus geworden? Durch die Zerstückelung der Grenzen
sind dem deutschen Osten seine Lebensadern unter-
bunden worden, ist deutsche Kultur zerschlagen. Man hat diese
Gebiete teilweise völlig von uns getrennt. Richt mehr können diese
Gegen-den ihre Rohstoffe über Hamburg beziehen, nicht mehr ihre
Viaren nach Hamburg absetzen.

Zede Hilfe, die wir von unserer Seite dem Osten angedeihen lassen,
um ihn wie-der leistungsfähig zu machen, wird uns mittelbar nützlich
sein. Es wird dazu denen, die alten wertvollen Handelsbeziehungeii
wieder herzustellen. Das Wirtschaftsleben Hamburgs wird dadiirrh
wieder belebt. Wir sisnd uns in Hamburg vielleicht manchmal nicht
ganz klar darüber, warum es hier nicht so geht wie wir es wünschen.
Es liegt auf der Hand, dafz Hamburg seine frühere
Blüte nicht wsiesdergewinnen kann, wenn ihm ein
Teil seines Hinterlandes geraubt worden ist. Ze
stärker Deutschland nnd gerade unsere Wirtschaft im Osten dasteht,
uin so grössere Bedeutung wird Hamburg wieder haben, denn Hamburg
wird immer auch für den Osten das Tor zur Welt bedeuten. Die
bediirfnislose polnsisscheBevölkerung, die an die Stelle dersozisals
gehobenen deutschen Bevölkerung tritt, kann fiir Hamburg nie und
nimmer einen Ersatz bieten. Raturgemäfz werden sie ihrem eigenen
Rationalhafen Gdingen den Vorzug geben. Dies würde bedeuten, dafz
nicht nur Danzig unaufhaltsam in Verfall geraten, sondern auch
Hamburg unter diesen Umständen leiden müsste. Wer dieses begreift,
wird auch verstehen, warum Hamburg das allergröfzte Interesse daran

haben musz, den Osten wieder in Vlüte zu sehen. Unsere wirt-
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schastliche Verbundenheit drängt uns dazu, unsere
ganze Kraft einzusetzen, um mitzuhelfen an lIdiein
Vjiederaufbau unseres deutschen Ostens. Rie und

nimmer wird man als denkender Deutscher sich msit dem Unrecht ab-

finden konnen, das an uns durch den Vertrag von Versailles gerade
im Osten begangen worden ist. Rie und nimmer wird man auf die
Dauer uns der Länder beraubt halten können, die mit tausendjähriger
Geschichtedes deutschen Volkes unlöslich verknüpft sind. Dem deutschen
Osten hat man die Freiheit geraubt, niemals kann ein Volk sich du-
mit abfin-den, seiner Freiheit beraubt zu sein. Seien Sie versichert,
die Sie aus dein Osten zu uns gekommen sind, dafz wir stets eingedenk
bleiben werden der Verbunsdenheit mit Ihnen, das- wsir alles daran-
setzen werden, Ihnen zu helfen, Ihre Freiheit wiederzugewinnen.
Unseren Brüdern im Osten helfend die Hand zu reichen, mitzushlefen
an dem Wiederaufbau nach den Zerstörungen, die der Krieg und die

Zeit nach dem Kriege mit sich gebracht haben, ist eine Aufgabe, an

der Hamburg gern mitarbeiten wird. Wir hoffen, dass auch Sie eines

Tages an weit sichtbarer Stelle Ohres schönen Landes ein Denkmal

errichten können, auf dem die Worte stehen, die am Tor des Ham-
burger Rathausses angebracht sind:

»Die Freiheit, die unsere Väter gehabt, wir haben sie wieder-

errungen« (Stürmischer Veifall.)
Herr von Loesch, der Vorsitzende des Deutschen Schutzbundes,

ging auf die Grenzrevisionsfrage ein. Ein Paneuropa sei unmöglich

ohne das Volk der Mitte, ohne uns Deutsche. Wir aber lassen
niemals einen europäischen Staatenbund zu, der die Volkstumsfragen
iinberücksichtigt läszt, der nicht unsere Forderung anerkennt, dafz ein

Volk so frei sein solle wie der einzelne. Wir fordern die staatliche
Einheit der geschlossenen Volkssiedlungsgebiete und die Durchführung
eines starken Minderheitenschutzes. Ehe diese Grundsätze nicht durch-
geführt sind, ehe also die Friedensdiktate nicht abgeändert sind, wird
es kein Paneuropa geben. Erst wenn das Recht in Europa wieder

feinen Platz gefunden hat, wird Friede sein. (Allseit·iger Veifall.)

An den Reichspräsidenten von Hindenburg
in Dietrainszell wurde das folgen-de Telegramm abgesandt:

Tausende aus allen Gauen Deutschlands herbeigeeilte deutsche
Ostmärker, die, begriiszt von den Vertretern des Hohen Senats, der

Bürgerschaft und weiten Kreisen der Hamburger Bevölkerung ohne
Unterschied der Partei nnd des Bekenntnisses, zur Hansetagung des

Deutschen Ostbundes in Hamburg versammelt sind, entbieten Euer-er

Exzellenz, dem allverehrten treuen Ekkehard des deutschen Volkes,
dem grossen sehne, Retter und Schätzer der -Ostmark, herzlichen
Grnsz nnd das erneute Gelöbnis nnverbriichlicher Treue. Unermiidlich
wollen wir weiter eintreten fiir die friedliche Wieder-

gutmachnng des dem Osten angetanen Unrechts,
fiir die Rettung der bedrohten Ostmark, fiir die

Wiedereinreihung der ins Elend getriebenen Verdräng-
ten in das deutsche Wirtschaftsleben und fiir Einigkeit in den

grossen vaterländischen Fragen.
Das Ostbnndpräsidium.

Dr. L ii d t k e.Ginschel. Schmid.

Wallfahrt zum Grabe Bismarcks in Friedrichsruh
Sonne lsasgüiber dem Elbland uind der Westwind ging durch den

Sachseiiwald, als der Zug der Osstmärker den Hügel hina«ufstieg,auf
dem sich die Gruftkapelle des ersten Ksanzlers erhebt. Flatternde Fahnen
und Wimpel voran; kein Festzug, der aus andere wirken soll, sondern
eine Wallfahrt, die den Vslick nach inne-n kehrt, bei der die Fahnen
kein buntes Schaustück festlicher Stunden, sondern ganz das sind, was

sie sein sollen: Symbole einer Idee. Herr Pastor Franz
Cügel von der Gnadenkirche in Hamburg sprach von dsen

Stufen der Kapelle; eine hohe Gestalt mit scharfem Gesicht: Wie Wall-

fahrer früherer Zeiten seid öhr zu dem Grab des Kanzlers gekommen,
der mit Vslut iinsd Eisen unser Reich aufgebaut hat. öshr habt auf
Eurem Weg-e das Denkmal am Hamburger Hafen gesehen, das in
Stein seine überragende Persönlichkeitdarstellt; Ihr habt die Vis-
marckisäule gesehen, von der in den Sonnenwensdnächtesndie Feuer
lodern. Run steht öhr vor der Gruft, in der er zur ewigen Ruhe bei-

gesetzt ist, und um die, wenn der Sturm durch den Sachsenwald fährt,
die Eichen knarren und die Tannen rauschen, wise wenn der Herrgott
seine Orgeln meistert. (ön demselben Augenblick ging ein gewaltiges
Rauschen durch den Waldesdoim.) Von dorther erhofft Ihr Hilfe, wo

öhr nun des deutschen Mannes gedenkt. Vor Euch sind viele zu dem
einsame-n Kanzler gefahren, um ihm ihre erfurchtsvollan Gsriiszezubringen
und von ihnt Rat holen in ihrer völkischen Rot. Er hat sie alle

empfangen; er sprach zu ihnen; er gab ihnen Hilfe mit für den Kampf
in der Welt ;er«hat ihren Glauben gestärkt an die deutsche Einigkeit
und an die Zukunft ihrer Rat-ion. Zetzt komm-en wir zu ihm, dem
Toten und doch Lebendigen; wir wollt-ein, dasz der Alte iini Sachsen-
walde seiner Gruft entsteige, um unser Reich zu retten aus seiner
furchtbaren Rot. Er wuszte Hilfe, als er noch lebte; er war der

Schsutzherr der Ostmark; er hat ein Herz für den Osten gehabt und
hat die Gefahren, die ihn bedrohten, gekannt. Er ist der gewaltigste
Riealpolitiker der Weltgeschichtie gewesen; die Sicherung des Ostens
war ihm Anfang und Ende jeder deutschen Politik. Er hat, als er

die Reichsvolitisk lenkte, Ruszlansd zum Freunde Deutschlands gemacht.

Die Polen haben ihn bitter gehasztz und wenn sie könnten, würden

sie ihn aus der Gruft herausholen; denn ihr Haf- macht vor dsern

Toten nicht halt. Er hat vor den Pol-en gewasrnt. Mit banger Ah-
nung sah er das Unglück voraus; er hätte gern ohne-diesen dunklen
Vlick isn die Zukunft gesehen. Alles, was er fürchtete, ist heute Wirk-

lichkeit geworden: Die Ostprovinzen und Millionen Menschen stehen
unter polnischem Zoch; Hunderttausende wurden aus der Heimat ver-

trieben; Reichtümer, die usniser Voslk ernährten und unsere-m Volke
Arbeit gasben, gingen verloren Er hat das Unglück, das er voraus-

sah, nicht verhindern können. Seine Rachfolger sind andere Wege
gegangen.

Wir wollen dankbar dessen gedenken, der sein gewaltiges Schwert
hoch aufgerichtet hatte, um Deutschl-and zu schützen. Er ist ein guter
Deutscher gewesen; sein Leben nnd sein Werk miahiien uns, das Vater-
land mit ganzem Herzen festzuhalten. Dsas ist die Hilfe, die wir hier
holen. Aber das ist nicht das Letzte, das er usns gisbt. Das Letzte isst
dies: die Hilfe kommt von Gott. Heute würde auch kein Vismsarck

helfen können. Zu tief iist die Racht über Deutsch-land, zu- düster
liegt dsiie Zukunft vor uns. Rur einer kann helfen. Wenn kein
Mensch mehr helfen kann, rufen wir Gott um Hilfe an. Der stille
Mann in der Gruft wünde, wenn wir Rat und Hilfe bei ihm suchten,
selbst hinaufsteigen, von wo er die Kraft für sei-n Werk und für sein
Wirken holte. Er war klein vor Gott — dann am kleinsten, wenn

er der Welt am grössten erschien. Er hat es selbst oft und vor allen

Menschen bekannt, das- diesses Leben für ihn keinen Wert ohne den

Glauben bsesasz. Seine Politik kannte keine Ro-mant·ik; er hatte aus
der Geschichte gelernt und die starken Persönlichskeiten als deren trei-

bende Kräfte erkannt, hinter diesen Persönlichkeiten aber immer das
Wirken des Ewige-n gesehen. Rusr wenige wissen um die tiefe Gläsusbigkeit
dieses Mannes. Wenn wir von seinem Deutschtum reden, sollen wir von

seinem Gottesglauben nicht schweigen. Veides gehört zusammen. Das

sollen wir als Wirkung mitnehmen von seinem Grab: Gott, der uns

hat sinken lassen, kann unsaurh wieder erhöhen. Er bsaute nicht blosz
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auf den Glauben an Deutschland und sei-ne Zukunft, sondern zuerst auf
den Glauben an Gott. Unser Volk lebt in Unkenntnis über diese
Dinge, die für seine Zukunft eine Notwendigkeit sind, wie das täg-
liche Brot. Dsariuim wollen wr geloben, treu unserm Gott und unserm
Vaterlande zu sei-n. — Herr mach’ uns freil .

Als der Geistliche sein Gebet mit diesem Notruf geschlossen hatte,
herrschte tiefes Schweigen. Manch seiner, den der Zusammenbruch des

deutschen Ostens in sorgenvsoslle Not gestürzt«hatt-e,hat das Schicksal
seines ·Vaterla-n-des niemals so tief und sv-vom Persönlichen losgelöst
empfunden wie hier, am Grabe des Mannes, der sein Volk geliebt
Und ihm gedient hat wise keiner. Schweigendund entblöszten Hauptes
singe-nalle am Sarkophag des Kanzlers vorbei, die Fahnen und

. impel senkten sich vor dein Toten zsusm Grub.
Bei der Krsanzniederlegung durch die Mitglieder des Bundes-

direktoriuins, demsich Herr Fiitzke anschlon huldigte Bundespräsident
Ginschel dem Andenken Bismarcks an seinem Sarkophag durch
folgende Worte:

,,Bismarck, du Unsterblicher, an deinem Sarge, der dein Sterbliches
birgt, beugen wir 0stmärker, die wir zu deinem Grabe gewallfahrtet
sind, uns in Ehrfurcht und unauslöschlicher Dankbarkeit. Wir

danken dir, du Einiger der deutschen Stämme, du Gründer des

Reiches; der du dem deutschen Namen in der ganzen Welt Respekt
verschafft, der du die Feinde von unseren Grenze-n abgeweshrt und im

Zaum-e gehalten hast, solange du die Macht besaszest, für alles, was

du für das Vaterland getan hast; wir danken dir aus tief-stem Herzen
für »die heilige Liebe, die du zur Ostmark im Herzen getragen, die du

geschütztunsd gefördert und für die du zeitlebens gerungen hast. Wir
bitt e n den Allmächti-geii,dasz er deinen Geist, den Geist dser Klugheit
und der Tapferkeit, aber auch den Geist »der Milde und des ehren-
vollen Friedens-schutzes, in uns lebendig machen und erhalten möge, da-

mit Deutschland wieder grosz und mächtig werde. Wir g elo b en , in

deinem Geist zu wirken und zu werben, bis Possen und Bromberg,
Grau-denz und Danzig, Städte, ohne die du dir Deutschland nicht
denken konntest unsd die wir ebenso wie Kattoswitz und viele andere

doch verloren haben, wie-der zu Deutschland gehören, bis das dem

Osten angetane Unrecht wieder gutgemarht ist. Dein Geist sei mit uns,
du Gewasltiger, du Eswisgerl Das walte Gottl«

Der mächtige Eichen-kranz mit Bänsdern in den weiss-blau-gvldenen
Farben des Oistibundes trug die Inschrift: »Den. Heros der Deutschen,
dem Grün-der des Reiches, dem genialen Staatsmann, dem unvergefzs
lichen, zieilbewuszten Beschützer und Förderer der Ostmark gewidmet
vom Deutschen 0stibsunsd,Hansetagung Hamburig-Frisedrichsruh (22. bis
25. August 1930.«

Verleihung von Fahnenbändern.
Im Zusammenhang mit dieser alle Herzen aufs tiefste ergreifenden

Vismarckfeier fand eine ijberreichung von Erinnerungsfahnenbändern
an die Ostbundfahnen und Ostbundwimpel statt. Herr Bundespräsident
Geheimrat Schmid wies darauf hin, dasz alle Fahnen und Wimpel
der 0stbundgruppen, die zu dieser Feier erschienen seien, ihre schönste
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Weihe dadurch erhalten haben, dasz sie sich sniitgeneigt haben bei der

Huldigung an die Marien des größten deutschen Staatsmannes. Das

Bundespräsidium habe beschlossen, dasz zur Erinnerunng an diese er-

hebende Weihestunde jede Fahne und jeder Wimpel ein Fahnenband
erhalten solle. Möge das Fahnenband aber nicht nur der Erinnerung
an eine tiefergreifende Weihestunde dienen, sondern zugleich eine Mah-
nung bilden, immerdar eingedenk zu sein unseres Wahlspruches: »Was
wir orloren haben, darf nicht verloren sein!« Die dann an die Fahnen
gehefteten Fahnenbänder sind hergestellt in den Hamburger
Farben weih-rot und zeigen das Hamburger und das Ostbundwappen
und zwischen beiden die Inschrift: ,,Zur Erinnerung an die Hansetagung

dgsZOJDeutschenOstbundes in Hamburg-Friedrichsruh (22. bis 25. August
1 .«

dick

Eine Wiedersehensfeier der Szczypiornoten und Ausfliige
nach Euxhaven und Lübekk

— die letzteren fanden unter grosser Beteiligung bei schönsternWetter
statt und verlieer überaus genuszreich—beschlossendie Cagung Raum-
mangels wegen können wir darüber erst in der nächsten Nummer be-

richten.
. pi-

Danskerfüllten Herzens schieden die Cagungsteilnehmer von Ham-(
burg. Sie hatten teilgenommen an gewaltigen grossen Kundgebungen
zugunsten der 0·stmark, bei denen machtvolle Worte sich tief in ihre
Seele gruben, so daf- manches Auge tränenfeucht schimmerte. Sie hatten
teislgenommen an ernster Arbeit zur Wahrnehmung wirtschaftlicher
Interessen, sie hatten landsmannschaftliche Feierstunden miterlebt, die
neue Bande um die Seelen der Ost-bündilerschlossen. Sie hatten eine

selten gastfreundsliche Aufnahme erfahren und durch die Besichtigung
altberühmter Hansastädte, durch die Rundfahrt durch den Hamburger
Weslthafen und durch das seltene Ereignis einer Tagung an Bord eines

Riesensschiffes sowie durch die Ausfslüge an die blauen Fluten der Nord-

see unvergeszliche Eindrücke in sich aufgenommen Aber so gross und

schön dies-e auch im einzelnen waren, sie wurden doch alle übertroffen
von dem üiberwältiigendenEindruck der Wallfahrt der Ostmärker ans

Grab Bismarrks in Friedrichsruh Keiner, der die-se Weihestunde je
vergessen wirdl Keiner, der nicht noch in fernen Tagen Kindern und

Enikeln von ihnen erzählen wir-di Mög-e die tiefe Ergriffeniheit, die

diese Weihestunde wie die ganze Hamburger Tagung auf alle Teil-

nehmer ausgeübt hat, die Kraft erneuern zu weiteren Kämpfen um die

grosse und gerechte Sache der Ostmarsk, die unssere Hauptaufgasbe ist
und den wir weiter führen wollen im Sinne Bismarrks, der die Er-

haltung der Ostmark für das Deutsche Reich als die erste Staats-

notwendigkeit immer erkannt hat und der darum heute der erste sein«
würde, der, lebte er noch, den Kampf für die friedliche Zurück-
gewinnung der Ostmarsk zur Hauptaufgabe der deutschen Volks-

gemeinsschaft erklären und in diesem Kampfe sich an die Spitze stellen
würde.

Neues aus

Regierung Pilsudski.
Die seit Monaten währen-de Regierungskrise in Polen hat jetzt

wieder einmal eicn unerwartseties Ende gefunden. Mai-schalt Pil-
sudski hat am 24. August diie ihm vom Staatspräsidenten vorge-

schslasgeneMiniisterpräsidentfchaft angeno;mmen. Das
neue Kabinett, dem all-e bisherigen Minister und asuszerdem noch der

Aidjutant Piilsuidiskis, 0 b erstleutn a nt Be ck , alls Minister ohne
Portefeuislle, angehören, ist bereits vom Staatspräsidenten vereidigt
worden, mit Ausnahme des Berkeihrsmisniisters Kühn, der gegen-

wärtig auf Urlaub weilt.- Der grösste Ceisl der poslnischen Presse ist
der Auffassung, dasz der Rücktritt Slaweks auf die

schwere Wirtschaftskrise in Polen zurückzuführen
ist, der gegenüber Oberst Slsaweksich machtlos erwiesen hatte. Die

Ernennung Oberstlesutnants Bseck zuin Bizepreniiserminister steht, der

allgemeinen Auffassung zufolge,»mit den w a ch se n d e n a u sze n -

politisch-en Schwierigkeiten Polens in Zusammenhang,
da Beck unter den Pilsudsksistenals aufzenpolitsiischerFachmann gilt.
ön Oppossitioinskreissenscheint man mit »derlibiernahme der Minister-
präsisdentschaftdurch Pilsudski recht zufrieden zu sei-n, da man sich hier-
von den baldigen Entscheidungxskampf usnd eine Klärung
der innerpolitisschenLage Pol-MS verspricht

Rücktritt Ealonders.
Der Präsident der gemischten deutsschspolnischen Schiedskommission

in OsberschlesiemFelix Ealonder, hat in einem Schreiben an den

Generaslsekretär des Völ«kersbun-des seinen Rücktritt mit-geteilt. Er
bleibt jedoch vertragsmäßig bis Zsuli 1931 im Amt. In dem Schreiben
wird der Rücktritt mit Fami-lien-verhäsltnissenbegründet.

Der Schritt des Präsidenten Ealonder, der sich in seiner neun-

jährigen Tätigkeit in OberskhilesienVertrauen erworben hat, mufz als

ein Fanal bezeichnet werden« Denn offenbar ist dieser Mann zuder
tiberzeugung gekommen, angesichts der böswilligen Hal-
tung der polnischen Regierung seinen Posten nicht
mehr ausfüllen zu können. Die ganze Minderheitensi

dem Osten.
frage musz durch diesen Schritt in ein kritisches Stadium
treten, und esist höchsteZeit, dass der Wert der internationalen

Minderheitenabkommen einmal gründlich nachgeprüft wird.

FranzösischeStimmen zur Ostpreuszenfrage
Nach einigen ruhigeren Tagen bricht wie auf ein gegebenes Zeichen

der Sturm der französischenEhauviniistsenpresse gegen die deutschen Ost-
grenzenforderungen von neuem los. Die Blätter stellen wieder ein-
mal fest, dafz alle id e u tisch e n P a r t ei e n , von den Nationaliisten
bis zu den Sozialdemokraten, dieselben auszenpolitischen
Ziele verfolgen.

Durch diese Lage, erklärt der ,,Eemps«, über die man sich nicht
länger hinwegtäuschen dürfe, wer-de jede vernünftige Friedenspolitik
auszerordentlich erschwert (U-neiisnsisgkeitin Deutschland ist ihnen frei-lich
das Liiebstel), und solange die Stimmung des deutschen Volkes so
bleibt, wie sie heute ist, muss diie französische Politik mehr denn je

diebGewährleistung der Sicherheit für alle Nationen zur Grundlage
ha en.

Noch weiter geht in seinen Schlußfolgerungen das ,,Zournal des
Debats«. ön Verkennung sämtlicher logischer Grundsgesetze schreibt
dieses Blatt: »Da eine Revision der Verträge auf
friedlichem Wiege nicht möglich ist (?l), so will feder,
der die Revision der Verträge will, bewuszt oder
unbewufzt auch den Krieg und wer von Frankreich
die Revision verlangt, drängt es zum Kriege. Man

Inusz
den Mut besitzen, dem französischen Volk diese Wahrheit zu

agen.«

Die ,,Depeche de Tvulouse«, das bekannte Sprachrohr
der französischen Marinebehörden, schreibt, dasz
Europa in den nächsten Jahren ganz andere Aufgaben habe, als eine«

1919 ,,ohne genügende Vorbereitungen« gezogene
G r e n z e im Osten durch seine Machtmittel aufrechtzuerhalten.—Polen
verkenne seine Aufgabe als Skhutzmacht Europas gegen den Kommu-
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nismus, wenn es etwas für ewig erkläre, was nur Menschenhände.
gezogen hätten. Es handle sich um keine Abtretung grofzer polnischer
Gebiete, sondern um eine Landverbindung zwischen Deutschland und

Ostpreufzen Sie werde eines Tages doch kommen. S ch.o n d i e

Bereitwilligkeit, zu verhandeln, wäre ein Gewinn.
Denn die Armeen und Zlotten Frankreichs und Polens hätten jetzt
andere weltpolitisrhe Aufgaben, als nur Deutsch--
land unter Druck zu halten.··

Bundesnachruhten. s-—
Wir werden gerade in letzter Zeit häufig

wegen der im »Ostland« erscheinenden önserate
um Auskunft gebeten. Sn der Regel können

wir diese Anfrasgen nicht beantworten, da wir
wie auch jede andere Zeitung über Znserate in

der Regel nicht unterrichtet sind und kein-e Ber-

bindlichkeit übernehmen. Trotzdem bemühen wir

uns, bei besonderen Anfragen zu prüfen, ob wir
in der Lage sind, wenigstens einigermaßen un-:

verbindliche Aufklärung zu geben« Es ist klar,
dass hierbei öfters geraume Zeit vergeht.

Bei dieser Gelegenheit bemerken wir noch zu
den Ansprüchen aus dem deutsch-polnischen Liqui-
datsionsabkommem dafz sich auch in den Tages-
zeitungen Angesbote häufen, die geeignet erscheinen
könnten, als besonders günstige Angebote, nament-

lich hinsichtlirh der Beleihung der bankmäfzig
schwer verwertbaren Forderungen, für die Ge-

schädigten zu gelten. ön diesen Fällen musz der

Geschädigte besondere Vorsicht walten

lassen, damit er nicht durch Abtretung seine
Ansprüche an einen nicht eisnwandfreien Kredit-

geber zum Teil einbüfzt In Einzelfällen
werden wir auch hier bestrebt sein, beratend

zu helfen.

I Gitmnriuiche Heimainnchnchien

Persönliches.

Oberfachsrhulrat Zratzke 60 Jahre.
Am A. August vollendet Obersarhischulrat a.D. statzke in

Dresden-A» Wasserstr.2, sein 60.Le-benssa.hr. Er entstammt einer

nathsweislich seit üsber 200 Zahren sim Kreis-e Wirsitz ansälssigendeutschen
Bauernfamilie. s. hat als ehemaliger Volksschullehrer einen seltenen
Aufstieg gehabt. Volksschule seines Heimatortes Wolsko,

Obersachschnlrat Zratzlce.

2 MOOOOOOOWO OOWMWWOOOOOOMMOMOOOOWOOOOOOMOOOOM

Ptäpokandenonltalt Czarnikau, Leihrerseniinar Bromberg,
Volksschullehrser »in verschiedenen Orten, zuletzt in Schneide-
mühl, cRektor in Kolmar i. P. (Gründer des dortigen Schüler-
heicns), Kreisschulinsspektor in Lowitsch lMIIkbegkljndek des

deutschenSchulverbanides in Kongreszpolen), Brigasdseunterrichtsleiter in

Weimar, Begründer der ersten Heeresfarhtsrhsuslein Gemeinschaft
mit General M errk er,-Wehrkreis-Unterrichtsleit-er in Dresd en.

Qn den blutigen Zeiten Koslmars vom Zanuar bis März 1919, als
dieses bald aus einer Hand in die ander-e ging, bis die Wogen des

Polnischen Umssturzes sich an dem tapferen Verhalten der deutschen
Bdlkswehr (8ü«hrerGewerbelehrer E ff e n b e r g er, jetzt in Schneide-
in-iihl) brachen, hat s. das schwer-e Amt des Osbmanns des deutschen
fBolsksrates innegehabt. Seit seiner Pensionierung vor einem Zahre

hat er sich ganz in den Dienst des ostdeutschen
:-Ge«dank«ens gestellt. In Wort sund Schrift tritt

er bei jeder sich bietenden Gelegenheit für seine
Verbreitung in Mitteldeutschland ein. Seit sieben-
Zahren führt er den Vorsitz in der OrtsgrusJPe
Dresden. Er ist Mitbegründer der Spar- und

Darlehnska1sse. Auch hat er die Gesangsgruppe
ins Leben gerufen und über sieben Zahre geleitet-
Der Bundesvorstand hat seine Tätigkeit dadurch
anerkannt, dafz s. in letzter Tagung in den Haupt-
vorstand gewählt worden ist.

sk:

Ihr 25sähriges Dienskinbiläumfeierte die Dia-

koniisssin E«li-sabethPreuss als Gemsecndelkblvester
an der Kreuzkirche in Po«sen.

.

Geboren: Eine Tochter: dem Lehrer R M atz
:in Behnkenhagsen i. Borpom., fruher Hohensalza
kund Brombecg.

Verlobt: Lotti Zörkler, Tochter des Pfar-
-rers D. Theodor Z. in Stanislau, des bekannten-
Ferkämpfers der Deutschenin Polen, mit Herrn
rand. theol. Wolfgang Birkerich, Sohn des

zPastors Dr. B. in L-issa.
«-

Vermählt: Elfriede Zimmer, Tochter des

Lehrers i. R. Paul Zimmer in HirschbsergsEuus
nersdorf i. ngb., sriedrichstr. b, früher 1.Lehrer

in Trlong, Kr. Mogislno, mit Gsesrhästsfüshrer Kurt Sander in

Hirschsberg
Silberne Hochzeit: LandjägermseisterArnald Scheffler und sei-ne

Ehefrau, gelb. Grade, in 0ebisfelde, Kärnerstr., am 24..s» Zo. Scheffler
konnte vor kusrzer Zeit auf eine 251äihrsigeDienstzeitunder Lan-d-

jägerei zurückblicken Ehrungen wurden iihsmallerseits zuteil.

Diese Nummer umfasst einschlieszlich der Beilage
,0starchiv« 20 Seiten.

sitt die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im

Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden.

jfaus Ost-and
invetsohaa am spkeewaltl herrlich gelegen, mit ein-

wandfreien hygienischen Einrichtungen,
kalten und warmen Duschen im Hause,

·
Schwimm-u,ndSonnenbad
mit Turnanlagen direkt vor der Tür,

bleibt auch im Herbst geöffnet.
Gäste sind herzlichst Willkommen.

Nähere Auskunft erteilt die

lleimleitung in vetsohau am sprecwalaL

Gebildete Landwirts- Ostmärken48 Jahre-
tochter (Posenerin), 32 GEVEDEESTLUUDWTTPsolide und sparsam,
Jahre alt, häusl. und 28 Jedw- evgl-.»m1tBesitzer einer kleinen

wirtschaftl» gegenw. Versung wunscht Landwirtschaftmobsn

S

Wer kennt kolonlqluuren- Haujzskkkwin
dieAdresse der Eheleute «

kBrombergeriUJ seit

Fääeraälztkptilxstkgä Jahren frauenlosem

geschäft in Gesten Ecksi ZZTMMOI tausch- Flåikphnsikkssrkzeiifiixisisxx
Friegrichstraßelz

los, 3500 M» Verkauft kreis· VestsZeugnjsse·
wan er 1

«

a re .

-

Antwort lIlinster240 an Kokths Berlin NO· 55s chxgesillatlildueerrbetiznl
das Ostland erbeten. Tresckowstr. 35. ——-.——-«

Anschkifl—

5000—M—.Wer kennt
die Anschrift vom ehe-
malig. Gutsverwalter
in Kl. Tonin (Kreis
Wirsitzs Nowak bzw.
dessen Ghefrau?
Nachricht unter 229 an

das Ostland erbeten.

zur ersten Stelle auf
Ansiedlungvon100M9.,
erstklass Boden, und

Mühle zum Bauen

gesucht.
Offerten unter 236 an

das -Ostland erbeten.

der Julius u. Amalie,
geb. Jaeschke, Haupt-
schen Eheleute, zuletzt
Oberausmaß, Kreis

Culm, erbitte, Kosten
vergütend.

E. Vollendet-g
Berlin-Charlottenburg
Mommsenstraße 46.

kaufm. tätig, wünscht
swecksBetrat
einen Herrn mit echt
deutsch. Charakter und
in gesich. Posit. kennen-

zulernen. Witwer mit
Kind angenehm. Mögl.
Bildoff. unter 243 an

das Ostland erbeten.

Suche Stellung als

Wlklscllilllslllilllllll
oder andere Beschäfti-
gung in der Landwirt-
schaft; bin Flüchtling
Angebote erbittet

Max Peit-» Boyden
bei Saalfeld (Ostpr.),
früher Grünau, Kreis

Schubin.
Suche zum 15. 9· oder

später ein älteres

Mädchen oder Frau
für kleine Landwirt-

schaft, selbige muß auch
melken können· (-Ost-
märkerin bevor ugt, da

ich selbstOstmär er bin).
Lohn nach Vereinbarg.
Angeb. unter 246 an

das Ostland erbeten.

etwas vermög. Land-

wirtstochter zwecks

Betrat
und gemeinsamen An-

kaufes eines Restgutes
kennenzulernen. Off.
möglichstmit Bild unt.

F. S. 100 postlagernd
Stolp-Pommern.

plantage, sucht Lands-
männin für sofort zur

Führung der Wirtschaft
und späterer -

lickllclklllllll2.
Etwas Vermögen ank
genehm, jedoch nicht
Bedingung. Ernstge-
meinte Angebote unter
237 an das Ostland
erbeten.

Suche für meine Töchter
19 und 20 Jahre alt, eng-, Lyzeumreife,

letztere höhere Handelsschule,

Stellen als Saustöchter
wo sie sich evtL auch im Büro betätigen
können. Angebote unter 239 an das »Ost-
land« erbeten.

IMWW

Möbeltranspokte
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung

anzer Wohnungseinrichtungen,
gpeditionenaller Art übernimmt

n b
Möclcsknstkasojs7

a e I Tel. Berg-staats 9670s7 1

Grill-et- sit-umherg)
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Am 22· d. Mis. starb
plötzlich und unerwartet

Herr August Iwansky
Justizoberwachtmeister

Der Entschlafene gehörte unserer
Ortsgruppe seit ihrer Gründung an

Und zählte zu den treuesten und

eifrigsten Mitgliedern
Ehre seinem Andenken!

Die Ortsgruppe Hanau a. M.

des Deutschen Ostbundes.

·AmSonnabend, den 23. August, ent-

schliefsanft nach schwerem Leiden meine
liebe Frau, meine gute Mutter

Klara Heinrich
geb. Gebel

im 63. Lebensjahre.
Jn tiefer Trauer

Prof. N. Heinrich,
Oberstudiendirektor i. R.,

Gifela Heinrich,
Fürsorgerin.

Charlottenburg, Königin-Luise-Str. 3,l

het- Fkaaeniiienst klit-

6k06-Beklin Brandenburg
ladet alle Ostmärler u. Freunde
herzlichst ein zum

oslmäklciscnen Ernte- u. lltntlektest
am Sonnabend, 6. September

im Gase Gärtner, Berlin, Holsteiner Ufer 27,
direkt am Stadtbahnhof Bellevue. Beginn
4 Uhr nachm., von 5 Uhr ab Tanz, Ende?

Kinderbelustigungen, Wettspiele, Fackelzug,
Kasperle-Theater.

Eintritt fiir Erwachsene 50 Pf., für Kinder

Unkostenbeitrag zur Mütze und Fackel25 Pf.

Billig! GiltS Billig! l

Landwirtschaftenl
25 Morgen, im Dorf, Haus und Stall

massiv. Bretterscheune, elektrisch, 7 Mg. Koppel
und Wiese am Gehöft· Anz. 1500 M., Preis
14000 M.
105 Morgen Weizenboden, im Dorf, Bahn-
station, 18 Mg. Wiesen, elektrisch Licht u. Kraft,
Inventar komplett. Preis 39000 M., Anz.
15000 M.

· .

278 Morgen. Hälfte Weizenboden,andere
Mittelboden mit 20 Mg. Wald, Ins Doti. Bahn-
station, gute Gebäude, Haus 10 Zimmer, elektr-

Licht und Kraft, Dreichfatz, 6 schwere Pferde.
16 Rinden 12 Schweine. Preis 75000 M.,
Anz. 20000 M.

sowie Grundstücke, Geschäfte, Gastwirtfchaften
zu verkaufen und zu verpachten. — Ernste

Käufer sofort kommen.

Hermann Eckern Prenzlau,
Franz-Wienholz-Strasze 2.

» tret t s rer Sterb -

Oftmarker kassxKäf Nil-»Z-

«
443

0kls-

gruppe Berlink0st
Die nächste Monatsversamm-

lung findet am

Freitag, 5. September, abends 8 Uhr,
im Vereinslokal »KöpenickerHof«, Berlin,
Köpenicker Str.174 statt, in welcher Herr
Oberlehrer Baehr über ,«,Danzig«sprechen
wird. Um wieder zahlreichen Besuch bittet

der Vorstand.
Ad. Stephan, Ehrenvorsitzender.

.

Tel.:

.l. sclleASS s- co-
Bankgeschätt

BERLlN NW 6, Kaklstkalzo 39

Sammeln. D ll Weidendamm 5556

Gegrijndet 1882

Wir unterhalten eine Sonderabteilung
für den An- und Verkauf von

liolo liefcllslclllllllllllcllllikllliklllllllill
Unsere Kurse sind kulant und verstehen sich
net-to ohne jeglichen Abzug. Zinsvergütung
bis zum Tage des Verkaufs. Eingetragene
sowohl als auch noch nicht eingetragene
Forderungen beoorschussen wir zu billigsten
Sätzen. —- Kostenlose Beratung
jederzeit in allen bankmäßigen Fragen.

Uckermarl. Dorf

Weizenbodens
Wirtschaft

von 30 Mg. einschl. 8

Mg. Wiesen dicht dabei.
Gebäude massiv, leb. u.

tot. Jnventar reichlich.
Preis 19000 M., Anz.
6000——7000 M-

Mittelbodens

Wirtschaft
von 50 Mg., pa· Geb.
u. 2 Leutehäuser., leb.
u. tot. Inv. reichlich.
Preis 24000 M., sAnz.
9000 M.

Korsinsli. Templin,
Uckerm.-

Zehdenicker Straße 5.

Mass. Saus-
grundstuck

Stallung und Garten,
3 Mieter, sortzugshalb.
zu verkaufen. Anzahl.
2000—3000 M» Preis
nach Vereinbarung
Wohnung von 3 Zimm.
und Zubehör wird frei.

Bronsth, Wolgast, i. P.
Fischerstr. 2.

Verkause mein

Elllliilllllllillllillls
in Berlin-Eöpenick,gute
Lage, hauszinssteuer-
frei u. sofort beziehbar.

J. Friedrich,
Berlin-Ebnenick,

durch die Geschäftsstelledes Deutschen Ostbundes Lindenstraße 41.

öne

Tinuioiknnun
62 Mg. Siedlung, zu
verkaufen, auch gegen
10 bis 20 Morgen zu
tauschen. Offerten unt.
230 an das Ostland erb-

Reifebotel
in lebhafter Kleinstadt
Mecklenburgs wegen
Krankheitäußerstgiinst.
zu verkaufen. 12 Betten,
2 Autogaragen, Kegel-
bahn, Tankstelle und
viele Vereine. Preis
45000 M., Anz. 15000
bis 20000 M., nehme
auch gute Hypothek in

Zahlung.
Offerten unter 231 an

das Ostland erbeten.

Jch verpachte oder ver-

kaufe meine

llisZIllllllliksVlllii
welcheim schönstenTeile
von Obernigk, Nähe d.
Waldes u.Strandbades

liegt,per bald od. 1. 4.

n. J. Die Villa eignet
sich als Erholungsheim
oder Pensionat.
Reflektanten erhalten
Auskunft vom Besitzer
Artur Hecht, Obernigk,

Lindenallee 1.

Bierstuben
in schles. Garnisonstadt,
Umsatz 36000 M.. gr.

Wohng., langfristig zu
verpachten, erf. 8000 M.

J. A. Otte, Bifchdvrf,
Kr. Neumarkt (Schles.),
30 Pf. Nückporto.

OWOOOOOOO 0000 OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOWMOOOOOOOOOWOOMMW

per Auto,

staat, Land,

Bahn,

Lagerung,

. Wohnungs-
-

»,

tausch;- i-

what-is
Transpartgesellschati m. b. Isl.

Berlin W Cl, Teltowek stralke 47.
Tel.: F S Berg-neun 1616—1617

Landsleute Vorzugspreisei
X - -

Ostmärlcerl Provijiousfreil

Ausnahme-Angeb0te!
Anz.M

Landbaus m. Pension u. Hiihs
nerxucht in Kurort b. Karls-

rushe . .

Pensionshaiu
. . . . . . . 5000

i. Schwarzwald-
kurort b. Karlsruhe . . 20 000

Woshnhaius als Crholungsheim
osder San-atorium geeign. im

Bez. Kaisseil . . . . . .

Wohnhaus rn. Hiintergebäude u.

Garagen i. Bad Gehn-hausen
nach Vereinb.

Penssionshaus i. Luftlcurort i. d.

Grafschaft Glatz Preis 29 500

Landsitj im Kanton Thurgau
(Srhwesi3) . . . . . . str.

Bärlcereigrdst m. sislisale i. Uni-
versitätsstadt Mitte-Deutsch-
lands.........35000

«Woshn- u. Geschäftshaus m.

Wirtsrhaftsartikelgesrhäsft in

Kreisstadt i. d. Mark . . .

Weis-, Kurz- n. Wäschegessrhäft
i. bek. Kleinst. d.Reun1. Preis

Landwirtsch. Grdst. m. Futter-

25 000

35 000

110 000

1 500ldiingemittel u. landwirtschaftl.

l Maschinenhandlung b. Ams-
walde... . . . . . .25000

Wahn-, Geschäfts- u. Fabrik-
grdst. (Spirituosenfabrilc und

Weingrofjhan-d-lg.) i. bedeuten-
der Stadt Ostpreufjens nach Vereinb.

Wohn- u. Gesel)äftsgrdst. m.

Stellmakh. u. Holzwarenjabrik
is cBZarthebrukh . . . . 10000

Reiisehotel I. Ranges (120 Bet- —

ten) i. bek· Staidt Osterteikhs
österr. Sch. 270 000

Kolonialwaren-Cckgeschöft Gab-
resgessch.) i. bek. 0-stseestadt.
Entl. Pacht. . . . reis 13000

SpezialsStrunrpfgesrh i. mittl.

Stadt Nähe Magdebg Preis
10 Co. Kuinsdens u. Handels-

miihle i. mittl. Stadt d. Ost-
prignitz . . . . . . etwa

Molkerei a. d. Bahn-linke Wil-

ster——’Brunsbiittel-Koog . . 25 000

sowie viele hundert weitere Existenz-
gesrhäfte, auch mit Grundstück, Land-

wirtschajten, Gasthofe, Geflügelfarmen
usw. in allen Gegenden Deutschlands

Verlangen Sie kost e·nlos» unsere
illustrierten Prospekte nnt ausfuhrlikher
Beschreibung

K 0 011 sc co., Bei-litt W 10

Hohenzollernstr 16 Tel.: Lützow 5933.

22 000

40 000
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Verwertung von

durch

Tel. Bl Kakiiirst 2775.

Eltlscliitllillltiills-ll.scltltllllitlcllititllttttltilltttl
Beratung, Vorsohiisse,

Ankan zu höchsten Kursen und schnellstens

itsttttiittiet- ttllittttu ti. in. it.ll.

ie—tzt:Beklinw 9. Potsitatnek sit-Amt

Wegeneksche
wirtschaftliche
Frauen schule

Waren i. Mecklenburg,
Billenstraße 12.

'

1. Vorbereitung zur
Hausgehilfinnen-
prüfung.

2. Lehrlingskurse,
Grenzlundkurse.

Beginn: 15. Okt. 1930.

stilltllractisacttu
(Briefbogen,Nechnung.,
Postkarten, Kuverts mit

Firma) 4 M. Nachn.
Sterndruckerei,

Bernau 24X6, b. Berlin

Ostländer! ·

—-

UnterstütztdieHeimatt

K a u ft E u r e

Tafelbutter täglich
frisch, hochfeine Qualität,
billig in Postpaketen un-

ter Nachnahme von der

DampfmolkereiEngelsteim
Krs. Angerburg (Ostpr.).

tanctsleuteltietlientkatttEurerorganizations

Fettuttittuctttontekungen
vermertet zu höchsten Kursen

sowie Beleihung von Polenschäden

Gstmärkische
Gpars und Darlehnskasfe

· , e, G. m. b. H, . »

Berlin 6W11, Dessauer Straßesll ;
Sprechzeit1—5 (außer Sonnabend).

·

Bei schriftlichen Anfmgen Niickportg;

Moll Krause 8: co.
c. U. s. s.

« ,

Maschinenfabrik u. Eisengielzerei
ijjsth in Pommern

Fernsprechsr 219 u. 239 txt-über Thora)

liefern prompt von ihrem Lager jede

litttfltitlktscliitlillcltelittscllltte
von der Hackebis zum Dampfpflug

franko jeder Bahnstation

AalWunsch auchgegen günstigeRattenzahns-km

"M"öbglts-·an·spokte
«

in Berlin
·

und

Ha
. « -.

-

-

nach autzerhaib
«

.

ff-·

-Bh" d

;...«!E!s-t-it!sts.«ssciumscisiDrang-in
- wage-i wori-

«;.-I..»F«'"«·f,s
« THE- ·(-.o«:. nungstausch.

«

«

Lagerung.
stegtitzek Sirt-Be 91. Ferasprechen Liitzow 94 a. 6798

Selten günstigesAngebot!
Zwecks Beendigung der privaten Aufteilung

des Nittergutes Samitz (Bezirt Liegnitz) ver-

kaufe zu selten günstigen Bedingungen:
«

Wirtschaft zu ca. 80 Morgen,
Wirtschaft zu ea. 60 Morgen,
Wirtschaft zu ca. 90 Morgen

mit leb., tot. Inventar und voller Ernte.

SI. Stürmen Samitz
P. Neisicht, Bez. Liegnitz.

Kaufer provisionssretl
Landwirtschaft, 160 Morgen, Weizen-
boden, 5 km ab Stadt, in groß. Bahndorf,
elektr. Licht, Kraft, Gebäude massiv,lebendes
und totes Inventar. volle Ernte, noch nie ver-

kauft. Preis 55000 M., Anz. 12000-Doch M.

Landwirtschaft, 61 Mg., Weizenboden,
in groß. Dorf, 2 Pferde, 6 Ninder, Schweine,
Geflügel, Preis 26000 M» Anz. 8000-10000 M-

Lamlgrumjstiiok mit Gartenland, Preis
6000 M., Anz· 2000 M.
Kolonialwakeu- und Pelikan-B-

waren-Gkuntlstiick, Eberswalde, Preis
26000 M., Anz.10000—12000 M.

,

Pa. Gastwiktschatt mit »12 Fremden-
zimmern. großem Saal, Kolonialrvarengeschäft,
großer Umsatz, allein in großem Bahn- und

Ausflugsort b. Ebersroalde Anz-.10000 M.,
1. Hypoth.«von12000 M. mit 67031ns., 1936 fällig
auf ein Geschäftsgrundstück,—für s10000 M. zu
verkaufen-. Außerdem -Gastwirtschaften, Ge-

schäftsgrundstücke,Geschäftejeder Art »von 1000

Mart an, -Landwirtschaften,«347, 280, 230, t180,
150,120,94,75, 40.,55, 30, 20, 15 Morgen,
Anzahlung von 3000—25000 M» verkauft —-

Bernhard Albrecht, Eberswald.e,
Brautstr.t13. Tel. BinObornik (Posen).

Optiker Skephan

Kostenlose Augenuntersuohung
FiaahmänpisoheBedienung

« Reparatukoa
. .

sofort .

’

.

s-

»

«

.Eig.Werkstatt
-

. im Hause

usw-gut ztukKrankenkasse-

Mitglied dekortsgruppejzerlinsost

WOOWOWO OOOOWMOMWMWOMOMW

Jn Brandenburg, Schlesien und Grenz-
mark Posen - Westpreußen
haben wir noch übergabefert.

ttentenioitttcttutten
40-80 Mg. mit Ernte, Inventar u. schlüssel-
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft,
bei 6000—10000 M. Anzahlun frei. Lang-
fristige niedrige Nesthypothe en, meist 1

Freijahr. Schuldverschreibungen und erst-
stellige hypotheken werden angenommen.

,

Auskunft kostenlos durch

Deutsche Ansiedlungsbank
Berlin-Halensee,
Seesener Straße 30.

Anderen Unternehmens
wegen verlaufe ichmein

IllllsAllliklsillcIi
für den Spottpreis von

12000 M., Anzahlung
5000——6000 M., mit 6

Mietern, groß. Lager-
keller,beiBerkaufWoh-
nungenfrei. Nurernste
Refleltanten. Vermittl-
verbeten. Stettin,

Pelzerstr. 12.

Beabsichtige, mein

Illllssklliiilliflcli
m. groß.Obstgarten, ca.

14 Morg. Land sowie
Scheune, von sofort zu
verkaufen· Dasselbe
eignet sich für jeden
Händleru.Handrverler.
Preis n.Bereinbarung.

T. Zack, Gilgenburgs
Ostpreußen.

Aus finanziell.Gründen
verkause mein

Rentengut
100 Morgen, einschl.
15 Morgen gut. Wiesen,
guter Acker (Rüben- u.

Weizenboden), in bester
Lage, prima Gebäude,
mit voller Ernte und

Inventar im Bezirk
Stettin-J Gef.Off.unt.
251« an das Ostland
erbeten. .

—

Sattlermstv
233ahreselbständ gew.,
fucht Beschäftigung.
Angebote unter 228 an

das Ostland erbeten.

stattlakuattstltcti
ca.50 Mg.eigen,12Mg.
Pachtland im Plan,
mit voll. Inv. u.Ernte.
sofort krankheitshalber
zu verkaufen, Gebäude

sehr gut, Acker u.Wiesen
sehr ertragreich Neben-
erwerb d. Fuhrgeschäft.
Preis 28 000—30 000 M.

Anzahl. 8000M. Land-
wirtschaft,31 Mg.eigen,
10 Mg. Pacht, Gebäude
und Land gut, elektr.
Licht und Kraft, mit
Jnventar und Ernte
sofort für 12000 M-
bei etwa 4000 M. An-

zahlung zu verkaufen.
Näheres und Besichti-

gung durch

Arthur Beck, Viehhdlg.
Kotzenau i. Schlei.

Tauschlos

2-ZIllillll«-Mlliltllllsl
mit Laden am Reichs-

kanzlerplazäZentral-
heizung, ad, Preis
4000 M.

Jausly, Hermsdorf,
- Berliner Str. 1,19,
Fernspr. Tegel 2336.

Modern
"

eingerichtetes

kvtv-Iiellck
mit Amateurhandlung
in. der Mart, Stadt v.

8000 Einw» 20 Jahre
in einer Hand,- für den

billigen Preis v.3000M.
an schnell entschlossen-
Käufer abzugeben.
Offerten unter 248 an

das Ostland erbeten.

Achtung Land-teures
ZeitgemäszeszDrucksachen

mach eigenen und gegebenen
Entwürsen,- stellt für den

esamten Geschäfts· und
- rivatbedarf prompt,

sauber und - preiswert zherl
suchstueliekei tust III-us-
Berlin NW 87, Sietnensstr. 15, Hansa 8108

F-r ü h e r :
·

»Mogilnoer Kreisblatt, Mogilno«

Verlag: D eutscher Ostbu nd E. B., Berlin-Charlottenburg2, Hardenbergstr.43 —- Fernruf: Steinplatzsllsl — PostscheckkontoFBerlin 104726.

Berantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin-Friedenau. — Druck: Hempel öc Co. G. m. b. H» Berlin SW, Zimmerstraße 7-8.



Oft-Archiv und Heimatmufeum
Beilage zum »Ostland«,Wochenschriftdes Deutschen Ostbundes E. V.

Jahrgang 1930, 7. Folge
.-

Zur Hansetagung des Deutschen Gitbundes in Hamburg.
Der deutscheNordwesten und die deutscheOstmark in der Vergangenheit

Rede des staatsarchivars Prof. Dr. Reiuck e-H·amburg bei der Hausetaguug des Deutschen 0stbundes.

Meine sehr geehrten Damen und Herrenl

Es ist unser Schicksal als Deutsche, unser Schicksal im Gute-n wie
ini Bösen, dasz wir das Volk der Mitte sind. Die Engländer auf
ihrer Insel im Schutze der See, von allen Rachbarn durch den breiten

Wogengiirtel getrennt — Italien und Frankreich msit ihren natürlichen
Meeresgrenzen und den schützendenGebirgswä-l-len—-, Ruleand in seiner
gewaltigen Ausdehnung und mit seiner breiten Verbindung nach Asien
hinein: sie alle kennen nicht die vielfachen Beziehungen geistiger, wirt-

schaftlicher,politischer Art, die iiber unsere offenen Grenzen herüber-
und hinuberspielenund die den Reichtum unseres geistigen Lebens, den

besonderen Reiz unserer deutschen Geschichte ausmachen; sie alle
kennen aber auch nicht den Druck, den ständigen politischen und auch
kulturellen Druck, der auf einem Lande der Mitte lastet, lasten muss
Sie sind frei in ihrer Bewegung; sie können den Blick ungehindert
nach eigenem Ermessen dorthin richten, wohin es ihnen beliebt, oder

brauchen doch nur nach einer einzigen Wetterseite vorsorglich Ausschau
zu halten. Unsere deutsche Heimat dagegen gleicht auch im Frieden
einer belagerten Festung. Wir stehen dauernd wie im Karree, Rücken

an Rurkeii,"und müssen ständig nach allen Richtungen der Windrose
bereit stehen, unseren Heimatboden zu wahren. Einer für alle, alle

für einenl Bricht auch nur an einer einzigen Stelle der Ring der Ver-

teidigung zusammen, so stürzt zugleich alles mit, und keine Wachsamkeit
an anderen Fronten kann demgegenüber ausgleichen. Preußen und

Pommern samt der Grenzmark; SchleswigsHolstein und die Wasser-
kante; Rheinland, cthfalz und Baden; Rieder- und Oberschlesien: uns

alle bindet gemeinsames Schicksal zusammen. Wo ein Glied leidet, da

leiden alle mitl

Dieses Gefühl wachzuhalten, es wieder zu wecken, wo es einge-
schlafen ist, das ist das Ziel, dem auch die Cagung des Deutschen
Ostbundes in den Mauern unserer Stadt dienen will. ön gsliicklicheren
Friedensjahrzehnten war das Bewußtsein, dasz Röte des Ostens auch
solche des Westens, ja des ganzen Vaterlandes seien, fast in Ver-

gessenheit geraten· Und jetzt, wo das gemeinsame Erleben des Welt-

krieges langsam wieder zu oerblassen beginnt, wo zugleich jeder ein-

zelne in seinem engsten Kreise gegen seine persönlicheRot zu kämpfen
hat, da besteht wieder die gleiche Gefahr. Da soll es nun, meine sehr
geehrten Damen und Herren, meine Aufgabe hier heute sein, Ihnen die

enge Verbundenheit des Westens und des Ostens aus der Geschichte
unseres Volkes aufzuzeigen, Sie zu erinnern daran, wie in der Ver-

gangenheit gemeinsame Aufgaben gemeinsam aufgegriffen, gemeinsam
gelöst worden sind.

Es ist unser Schicksal, in der Mitte Europas zu stehen; es ist das

Schicksal des Germanentums gewesen seit jeher. Dabei ist doch
dieser Raum der Mitte selber in den verschiedenen Zeiten unserer
Geschichte nicht der gleiche geblieben, er hat sich verlagert vvn Osten
nach Westen unsd wieder von Westen nach Osten, und zurzeit besteht
die grofze Gefahr, dasz aufs neue ein Zug nach Westen und eine Ab-

brörkelung im Osten eintritt. Es gibt keinen Fleck deutschen Bodens,
der nicht einmal im Lauf der Geschichte Grenzland gewesen ist, keinen

deutschen Stamm, der nicht wenigstens einmal auf Grenzwacht ge-
standen hätte.

Als uin Christi Geburt die Adler der römischen Legionen vom

Rhein und von der Donau her sichin das freie Gernianenlaiid hinein-
wagten, als sie vorubergehend bis an die Riederelbe vordrangen, um

bald darauf wieder bis an den Rhein und an die Donau zurück-
geworfen zu werden, da siedelte der Kern der germanischen Völker

bis üiber die Weichsesl hinaus nach Osten. Gegenden, die später und
die noch jetzt heifz umkämpft, Ia die heute mit fremdem Volkstum

angefüllt sind, waren damals der unbestrittensteBesitz der Völker

unseres Stammes: dort lagen ihre Heiligtümer, dort standen ishre Burg-
wälle und Fürstensitze.Von damals her tragen die Weichsel, tragen Elbe
iind Oder samt ihren Rebenfliissen ihre deutschen Romen. Der

Kampf stand im Süden und Westen, hier (im Osten) war ruhiger
Besitz, von Osten her erhielt das Ringen im Westen seinen Rück-

halt; in Böhmen und an der Mittelelbe erwiichs das erste germaiiisrhe
Groszreich, das wir kennen.

Ein halbes Zahrtausend späterl Der Groszteil der germanischen
Völker des Ostens ist abgezogen, hat in der grofzen Völkerwanderung
dise Provinzen des römischen- Reiches üsberslutet, hat auf fremdem
Boden stolze Reiche gegründet und dann schlieleich beim Aufbau der

romanischen Nationen des Westens unsd Südens sein wertvolles Blut

hergegeben zur Schaffung jungen, aber fremden Volkstums. Ostdeut -

land dagegen ist preisgegeben, ist verloren. Die dünne im Lande r-

bliesbene Schicht vermag dem langsamen Einstrom sslawischenVolkstums

gegenüber sich nicht in seiner Eigensheit zu behaupten. Um das Zahr 600

nach Ehristi Geburt sind nunmehr Elbe, Saale und Böhmerwald die

östlichen Grenzen geworden. Hier ist die wunde»Stellejetzt. Auf
Sachsen, Ehiiringern, Franken und Bayern ruht jetzt die Last der

Grenzwacht nach Osten, während nach dem ehedeni gefäshrdetenWesten
hin die germanische Welle alle Schranken überrannt hat«

Von dieser Ausgangsstelle aus, das heifzt von Hamburg und

Magdeburg, von Raumibiirg, Bamberg und Regensburg aus, ist der

deutsche Osten zurückgewonnenworden. Als Karl der Grofze um 810
in Hamburg eine erste christliche Kirche grün-beteund sein Soshn Ludwig.
der Fromme 22 Jahre später hier ein Erzbistum schuf, da war frei-
lich zunächstdaran gedacht, die Rordsachsen und die Skandinavier dein
Christentum zu gewinnen. Aber von allem Anfang an verband sich
damit naturnvtwendigerweisse die weitere Aufgabe der Mission»unter
den Wenden, die im östlichen Holstein und in Lauenburg jenseits
des breiten Gsiirtels des Sachssenwaldes safzen. Vochsburi, die Burg
Gottes, nannten die Wen-den in ihrer Sprache den Ort, von dem aus

der Ehristengott und sein neues Evangelium verkündet wurde: Ham-
burg die Missivnsmetropol-e, wie fiir den Norden, so fur den Osten.
Es ist ein eigenartiges Zusammentreffen, das gerade heute fast zur

gleichen Stunde, an der wir hier tagen, auf den Ramen des Mannes,
der diese Bewegung trug — Ansgar —- in unserer Stadt eine neue
Kirche geweiht worden ist. Sie werden es deshalb einem Mitgliede
dieser neuen Gemeinde verzeihen, wenn es vielleicht etwas uber Ge-

biihr bei diesen Dingen der Vorzeit verweilt. Durch»Ansgarund

seine Nachfolger wurde Hamburg die Mutterkirche fur das ganze
Wendensland bis zur Peene, später auch für die ostbasltisschenGebiete.

Von Hamburg und Bremen aus sind diese ganzen Gegenden am

Südufer der Ostsee für das Christentum gewonnen worden. Mit der

Mission setzt aber zugleich ein politisches Vordriiigen des deutschen
Elements ein. Die Bestrebungen der Mission werden begleitet, oft-
mals auch durchkreuzt durch einen wilden Grenzkampf,der mit

wechseln-dem Erfolg, doch noch ohne dauerndes Ergebnis drei Jahr-
hunderte erfüllt. Das Ringen schwankt hin und her, von der Elbe und

Saale vorwärts auf die Oder, und wieder bis zur Elbe zurukk.Ham-
burg hat in dieser Zeit alle Leiden und Röte durchkostehist wiederholt
von Dänen und Wenden bis zum Grunde zerstort, doch immer aufs

,iieue aufgebaut worden— Grenzerschirksall ——, bis schlieleirh in der

Zeit der Staufer und Welten jener Mann erstand, der das Schicksal
wendete. Ein kleiner Graf, Adolf II. von Schauenburg, Holstein und

Stormarn, ist es gewesen, der die gewaltigste Bewegung der deutschen
Geschichte ausgelöst, derdem deutschen Volke den Weg zu seiner
gröfzten geschichtlichen Leistung gewiesen hat, der Kolonisation und da-

mit der dauernden Wiedergewinnung des deutschen Ostens.

ön Ostholstein, einen guten Cagesmarsch von hier, begann das

Werk. Es war im Zahre 114Z. Die nordelbischen Sachsen hatten kurz
vorher, als vorübergehend kein Führer über sie gebot, das wendisrhe
Wagrien überrannt. Da sandte Graf Adolf nach den Worten des

Ehronisten seine Boten aus in alle Lande, nach Flandern und Holland,
nach Utrecht, Westfalen und Friesland, und liesz alle,»diean Mangel
an Land litten, auffordern, sie sollten mit ihren Familien herkommen;
sie würden finden ein Land vom besten Boden, geräumig, reich an

Frucht, Fisch und Fleisch im liberflufz und lachen-de Weiden. Den Hol-
steinern und Stormarn aber liefz er sagen: »Habt nicht»öhrdas Land
der Slaven unterworfen und mit dem Blute Eurer·Bruder und Vater
erkauft7 Warum kommt öhr als Letzte, es in Besitzzu nehmen? Seid

doch die Ersten und waiidert hinüber in das liebliche»Land,bewohntes

und nehmt Teil an seinen Genüssen; denn Euch gebuhren die Erstlinge
davon, die öhr es aus der Hand der Feinde gerissen habt.« Auf»diesen
Aufruf erhob sich eine unzählige Menge aus verschiedenen Volkern,
und sie kamen mit ihren Familien und ihrer Habe in das Wagrische
Land zum Grafen Adolf, um das Land in Besitz zu nehmen, das er

ihnen versprochen hatte.
Ein wahrhaft weltgeschirhtliches Geschehenl Zum ersten Male

wieder hatten die Deutschen den Zugang zur Ostsee gewonnen, der Ost-
see, von der sie nicht weniger als ein halbes Zahrtausend abgeschnurt
gewesen waren. Dort in dem Reuland, angesichts der Ostsee,auf einem

groben Inselrücken in der Trave, gründete der Graf im folgenden
Jahre die erste deutsche Handelsstadt des Ostens, Lüberk, bald die wahre
Königin der Ostseel Westfälinger sind es vor allem gewesen, Manner

von Soest und von Dortmund, von Münster und von Warendorf und

wie die Orte alle heifzen mögen. Sie sind die eigentlichen Vater alles

Deutsrhtums an dem Gestade der Seel
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Das Beispiel des Schauenburgers, der schließlich sein Lebenswerk

auf dem siegreichen Schlachtfelde von Demmin mit dem Tode besiegelt
hat, fand schnell Rarhfolge: in Lauenburg, im westlichen Merklenburg
unter dem Schutze Heinrichs des Löwen; und nun ergießt sich hier fast
200 Jahre lang ein Strom niedersächsischer und niederländischer Ein-
wanderer vom Bsesten nach Osten, der Kiiste entlang bis zur Oder Und

hin-auf bis nach Riigeii. —- Bon der Alt-mark wälzt sich ein zweiter
Strom iiber die Elbe ins Brandenburgische und teilt sich in zwei
Stränge, auf Pommern zu der eine, nach Schlesien hinein der andere.
Und ein dritter Zug setzt von Thüringen aus in das Land Meißen und
weiter in die Lausitz hin. Eine wahre Bölkerwanderung, wie ein

Rausch, die das ganze iiördliche Altdeutschland von den Riederlanden
bis zur Elbe ergriffl Roch heute ist in slandern das alte schöne Aus-
wandererlied aus jenen Tagen nicht verklungen:

Raar Ost-land wille wi reiden,
Raar Ostland will-e wi met,
Wosl over de groine Heiden,
Frisch over de Hei-den,
Dar is een betere Stettl

Die Reuankömmliiige ließen die bisherigen Bewohner ziimeist ruhig
in ihren alten Dörfern weiter wohnen. Aber wo schwerer, wo frucht-
barer Boden war, den die Wen-den mit ihrem primitiven Hakenpflug
nicht zu meistern vermochten, dort setzten sie sich. Sie rodeten die
Wälder und schufen neue Wohnstätten. Mit dem deutschen Pfsluge
und mit der Waldaxt, mit ihrer harten Hände täglicher Arbeit haben
sie sich ihre neue Heimat gewonnen und zu eigen gemacht.

Und wie hier der Bauer, so dehnte von Liibeck aus der deutsche
Kaufmann seine Handelswesge weit und weiter in ein Gebiet hin-L
ein, das vordem seit Mensrl)enaltern Skandinaviern und Wen-den allein

überlassen gewesen war. An den Kiisten der Ostsee entstand Stadt
neben Stadt, Tochtergriindungen Liiberks zumeist, und besetzt mit den

gleichgearteten Rath-kommen jener ersten wagemutigen Kolonisten-
generation. Diese Städte standen vielfach zunächst noch völlig allein
inmitten fremden Volkstums, und nur der ständig erneuerte Zuzug aus

dein Westen konnte sie iii ihrer Eigenart erhalten. Allein-an einer

Stelle, im äußersten Rordosten, ist ein größeres zussammen«hängendes
Gebiet in Angriff genommen worden, Livland und Estland. Richt auf
dem Landwege zu Pferd und zu Wagen, auf den Schiffen, die von der

Trave, von Liibeck ausli-efen, ist das baltisrhe Deutsschtum in sein
Land gekommen. Liibeck war der Auswandererhafen nicht nur,
sondern auch zugsleich der Organisator des ganzen Unternehmens Ein

Domherr von Bremen war der siihrer des Kreuzheeres, er wurde der

Gränder von Risga und erster Bischof daselbst und im Jahre 1202 der

Stifter des Ritterordens der Schwertbr-iider. Rie-dersächsi.schser,vor

alleni westfäslischerAdel, niedersächsisschesBürgertum, Kaufleute, See-

fahrer und Handwerker von der Trave, Elbe und Weser finden sich
in dieser entferntesten Kolonie Deutschlands zusammen. ,,Durrh das

Blut Eurer Bäter und Briisder, Eurer Söhne und sreunde«, so schreibt
1261 ein Ordensmeister aus Livland nach Liibeck, »ist das seld des
Glaubens in diesen Lan-den wie ein auserwählter Garten oft benetzt
worden«, und ebenso erkennt der Bischof von Dorpat 13 Jahre später,
gleichfalls in einem Schreiben an Liiiberk, an: ,,Durch die Mühen, die

Schätze und das Blut der Kaufleute ist die junge Kirche in Livland
und Estland zur Erkenntnis ihres Schöpfers unter göttlicher Gnade

erstmals gefiihrt worden.«

So hatte in zwei Menssrhenaltern das Deutschtum ein gewaltiges
Reuland im Osten gewonnen, ein zweites Deutschland dem Umfange
nach, gewiß noch nicht zu festem Besitz, aber als aussikhtsoolle Kolonie,
die nach unsd nach ganz eingedeutscht werden konnte. Da wurde
politisch alles wieder in srage gestellt. Während der staufisch-
welfischen Wirren im Ausgang-e des zwölften Jahrhunderts war im
Rorden eine neue Großmacht erstanden von geradezu elementarem

Ausdeihnungsdrang und Selbst-gefühl, Dänemark. Seit der ver-

hängnisvollen Doppelwahl im Deut-schen Reiche 1198, die das damals

auf dem Höhepunkte seiner Macht stehende Reich auf Jahrzehnte in

zwei feindliche Heerlager zerriß, gelang es dem Dänentkönig Waldemar
dem Sieger Schritt vor Schritt das deutsche Reuland seinem Groß-
reiche einzugliedern. Erst Holstein, dann Lauenburg, Mecklen-burg,
Borpommern und Rügen; selbst Livland geriet unter dänische
Botmäßigkeit So schien es, als solle das ganze deutsche Bolkstum
des Ostens in einen doch schließlichfremden Staat aufgehen, dem alten

Deutschland entfreindet und am Enide sikandinavisiert werden. Zum
ersten Male zeigt sich hier die Schickisaslsgemeinschaft des deutschen
Rordwestens unddes Ostens in entscheidender Stunsdel

»Auf dem Blachfeld von Bornhöved, am 22. Juli 1227, fand die

Dänenhervschaft ihr Ende — hier in Holsstein und damit zugleich fiir
den ganzen Osten. Holistein und Mecklenburg hatten sich als erste er-

hoben, ihnen schlossen sich alsbald Hamburg und der Erzbischof von

Bremen an, doch seine großen Ausmessungen erhielt dieser Ent-

scheidungskanipferst durch den Hinzutritt Liiiberks und Livslands In
einem denskswurdigenSchreiben von der Diina an die Trave ist es da-

mals ausgesprochen worden: Gegeniseitige Liebe und Verehrung ver--

bindet»usns,gemeinsam sei uns der -8riede, gemeinsam der Krieg. Es

sind die-selbenKlänge, die von da an in immer neuen Wendungen in-
der politischenKorrespondenz Liibekks und der Ost-deutschen wieder-
kehren und die ihren kslassisschemnoch heute gültigen Ausdruck ge-
funden haben in einem Schreiben Revals vom Ende des tZ.Jahrs
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bei-den Arme des Ge-
sicut duo bracliia

hunderts: »Wir gehören zusammen wie die
kreuzigten (it.-i nos invicem esse debemus

crucifixi).«

Damals. bei Bornböved. ilt dieses herrliche Wort zum ersten Male
Wahrheit geworden: West- und Ostdeutschland reichten sich die Hände.
Der Ertrag des blutigen Tages war: Deutsche Zukuan fük den

Osten, deutsche Zukunft fiir die Wasserkante. Dieser eine wahrhaft
große Tag sicherte uns die deutsche Rordmark, Holstein und bald-auch
Srhleswig Sein-e Frucht wurde die deutsche Hanse, jener Bund

deutscher Kaufleute und Städte, der in den traurjgssten und zerrissensteii
Jahrhunderten Unserer mittelalterlichen Geschichte den deutschen
Ranien fiir ganz Rorideuropa zum geachtetsten machte. Bornhöoed
rettete das baltische Deutschtum, und schließlichBsornhöoed schuf die
Grundlagen fiir das große Werk des Deutschen Ordens in Preußen.
Der Großmeister, Hermann von Salza, damals noch als Rat-geber ain

kaiserlichen Hofe, ist es gewesen, dem Liisbeck inmitten des Kampfes mit
Däneinark seine Erhebung zur freien deutschen Reichsstadt ver-dankte.
Er hatte schon damals seine ersten Verbindungen nach dein Rorden
geknüpft, und wenige Jahre nach Bornhöved konnte er es wagen,
seine Ordensbriider in Preußen selbst einzusetzen. Wie es Kreuzritter
aus Liiberk und Bremen gewesen waren, die voreinst im Heiligen Lande
den Deutschen Orden gest-iftet hatten, so war es Liibecks, Hamburgs
und Holsteins Waffentat, die ihm den Weg zu seiner weltgeschichtlichen
Aufgabe frei gemacht hat.

Am weiteren Aufbau des Ordensstaates hat dann freilich ganz
Deutschland teilgenominen: Alle deutschen Stämme haben fiir das große
Werk ihre Söhne hergegeben. Rur an der Kiiste, in den Handels-
städten Danzig und Elbing, tritt niederdeutsrher Einschlag stärker her-
vor: Hier haben hansisches Blut, hansisrhe Denkungsart, liibisches Recht
suß gefaßt. Im iibrigen gilt es: Preußen eine Kolonie Gesamt-
deutschlandsl Aber mochte auch dem Stammesaufbau und der Art

nach Preußen als Ganzes den Hansen ferner stehen als etwa Pommern
oder Livland, politisch war dafiir das Band, das die beiden Kreise
umschlang, um so enger. Während überall sonst nur die Städte, nicht
aber zugleich das flache Land dem Körper der Hanse angehörte, war

das gesamte Ordensland in voller Ausdehnung und waren seine
führen-denKörpersrhaften hansisch. Ordensbaukunsst und Hansebaukunst
sind von gleicher stolzer Eigenart: Hart und herb, groß und knorrig.
St. Marien in Liibeck und Danzig und die Ordensburgen sind wie

Schwestern von einen-. und demselben Stamm. Liibeck und das Ordens-
land siind in Wahrheit die beiden ragenden Säulen deutschen Ansehens
im Rorden und tragen hier gemeinsam fiir zwei Jahrhunderte, auf
denen noch heute heller Glanz liegt, in den Tagen ihrer gemeinsamen
Blute, alles, aber auch wirklich alles, was in die Zukunft weist. Weg-
genossen, Arbeitsgenossen, Erfolgs-genossen, Schicksalsgenossenl

Schicksalsgenossen auch darin, daß bei-de fast zur gleichen Zeit voin

großen Schiauplatz der Geschichte abtreten. ön dem gigantischen
Kampfe, den das demokratische Liibeck unter Jiirgen Wullenweber
in der Reformationszeit um die nordischen Reiche unternahm, ist die

politische Macht der Hanse zusammengebrochen. Bald hernach gingen
Kurlasnd und Livland dem Reiche verloren, weil sich kein Arm mehr
zur Hilfe fiir sie erhob. Die Reste des alten Ordensstaates retteten

sich — es war wirklich eine Rettungl — in das weltliche Herzogtum
Preußen, mußten aber die polnische Lehnshsoheit anerkennen. Was
der Berlsust dieser beiden tragenden Pfeiler in Wahrheit bedeutete,
das wurde völliig erst hundert Jahre hernach klar, in den Zeiten des

unseligen großen Krieges, der fiir mehr als ein Menschenalter ganz
Deutschland zum Kampfplatz aller europäischen R-ationen machte. Der

Ring der Verteidigung war durch-brorhen!

Da sind es die Markgrafen und Kurfiirsten von Brandenburg, da

ist es vor allem der Große Kurfiirst gewesen, die an die verwaiisste
Stelle der alten Grenzwächter des Rordens und des Ostens getreten
sind. Es ist wie ein Symbol, daß der Staat der Hohenzollern, wie er

das alte Ordenslansd in sich aufnahm, so auch nach ihm sich P r e ußen
genannt hat. Bon dort, vsom Osten her, wurde der deutsche Rorden
und Rordwesten politisch wieder aufgebaut. Wiir an der Wasser-
kante diirfen es und können es nicht vergessen, daß damals, als die

Schweden in Sta-de, in Berden und Bremerlehe, an der Unterweser
und Unterelbe, als sie in Wismar, in Greifswald, Straslsund und
Stettin saßen, als die Dänen Holstein und Oldenburg beherrschten und
als Westpreußen polnisch war: daß damals von Preußen-Branden-
burg aus zum ersten Male die Geisamtnation ausgeriittelt wurde in jenem
leidenschaftlichen Asufrufe, der da dem deutschen Bolke zuschr-ie: »Was
sind Deutschlands Ströme, was sind Rhein, Weser, Elbe und Oder
anderes als fremder Rationen Gefangenel Gedenke, daß du ein

Deutscher bist.« Wir in Hamburg haben es auch nicht vergesssen,»daß
die gleiche Macht von Osten her zweimal die schirmende Hand usber

Hamburg geh-alten hat. als. Däneinark die Stadt zu überwaltigensuchte.
Damals rief der Große Kurfiirst aus: »Mir gilt es gleich, ob Berlin
oder Hamburg angegriffen"wirdl« So wurde Preußen der Schirm-
herr Hamburgs und ist es iiber mehr als ein Jahrhundert geblieben.
öci der gleichen Zeit wurden langsam Schriitt vor Schritt in geduldiger
Arbeit-die fremden Mächte asus dem deutschen Rorden wieder ver-

drängt,- der deutsche Osten mit dem übrigenDeutschl-and verbunden

und Danzig, das edle Kleinod, wieder zuruckgebracht. Engste Ver-

bundensheit, Schichsaslsgemeinschaftl
"

. Auch-daran dürfen wir erinnern, daß währenddieser Zeiten vom
tö. bis lö. Jahrhundert ununterbrochen geistige und wirtfchaftliche
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säden hin und hier liefen: in den Anfängen der Reform-ation zuerst,
als Hamburg und Könsigsberg Stützpunkte der lutherischen Propaganda,
die bei-den einzigen in Norddeutschland waren; in den Zeiten der dog-
matisschen Kämpfe darauf: Hie Osiander in Königsberg, hie Äpsinin
Hamburgl Dann im Zeitalter des Dreißigjäshrigen Krieges, als in

Preußen und in Hamburg zugleich erste Anfänge neuer deutscher Dicht-
kiinst aufbliishten. Ich brauche nur an Heinrich Albert unsd an Simon

Dach zu erinnern, an das ewig junge »Ännchen vvn Ciharau« und

»Ein getreues Herze wissen«,— auf der anderen Seite an Namen
wie Johann Rist, Philipp von Zesen und Georg Grefflinger hier in

Hamburg. Den bei-den in Hamburg gegründeten Dsichtergesellschaften
der Zeit, der teutschgesinnten oder Rosenzunft Zesens und dem Elb-

schwanenorden Rists hat die ganze Poetenschar Preußens und Liv-
lands in besonderen Gruppen sich angeschlossen. Dazu kommen die
engen wirtschaftlichen Beziehungen, vor allem zwischen Hamburg und

D-anzi-g; war doch noch immer die Ostsee die befahrenste Wasser-
straße der Welt und Hanisburgs Schiffahrt durch den Sund zuzeiten
die stärkste unter derjenigen aller deutschen Seestäidte. Manch Dan-

ziger, manch baltischer Name ist auf den Wegen dieses Handels und

Verkehrs nach Hamburg und Lübeck verpflanzt worden und eben-so
umgekehrt von dort nach hier. Hsansischer Gemeinsinn blieb eben er-

halten, auch wenn die alte Form zerbrochen war. Zu diesen alten

Beziehungen treten — dank den Kanalbauten des Großen Kurfürsten
und seiner Nachfolger — neue zukunftsreiche Binnenlandverbindungen
ostwärts. Durch den Müllrosekanal wurde Hamburg zur eigentlichen
Seepforte Schlesiens: der größte Teil der schslesischenLeinwand ging
auf dem silußwege nach Hamburg und iiber Hamburg in die weite
Welt. Noch heute besteht — es ist vielfach unbekannt — eine regel-
mäßige Schiffsverbindung zwischen Hamburg und Br-esla-u. über die

Netze und Warthe war und ist iiorh heute selbst nach Posen und ins

westlich-zPolen hinein ein wenn auch nur bescheidener Verkehr ge-
schaffen worden. So war Hamburg wirtschaftlich mit den ganzen os-
deutischen Grenzmarken verbunden und mit der Eigenart ihres wirt-

schaftlichen Lebens voillasuf vertraut.

Ein neues Bilsd — die stanzosenzeitl Die ganze deutsche Nord-

seekiiste, ganz Westfalen und Nsiedersachsen, dazu Hamburg, Lauenburg
und Liibeck in Napsoleons Hand, ein Ceil des französischenKaiserreichs,
durch Zoll-schranken gegen das übrige Deutschland abgesperrt; Mittel-

unsd Süddeutschsland in willen-losem und hoffnungslosem Vasallenver-
hältnisl Da ist im deutschen Osten die sackel der Befreiung entzündet
worden, durch Avrcks Eat von Casuroggen, durch die Erhebung in
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Ostpreußenund Schlesien. Von dort aus dem Osten aber ist der Funke
sogleichheruibergesprungen zur N«iedere-lbe,und Hamburg, die ver-

schriene Kräsmerstadhgab hier das Signal. Wir wollen gewiß nicht
aus Lokalpatriotismus das, was hier geschah, der großen preußischen
Bewegung gleich stellen. Vieles, zu vieles ward hier versäumt, und

Hamburghat seine verfriihte, schlecht geleitete Erhebung schwer büßen
niuisiseinAber es blieb doch in dein Bewußtsein der ganzen Nation

tief eingegraben, daß der Osten und die deutsche Wasserkante als
die ersten sich gegen den Welteroberer empört hatten, Bauer unid Adel

ldort,Bürger hier, Schicksalsgenossen iiber hunderte von Ksilonietern
inweg.

Und noch einmal in jüngster Vergangenheit haben sie zusammen-
gestanden in gemeinsamer Verteidigung des geheiligten Heimatbodens
der Ostmark. Eannenbergl Neben den Söhnen des ostideutschen
Landes standen hier im Brennpunkte der Schlacht, bei dem hart um-

kärnpsften Hoshenstein, die Landwehrleute aus Schleswig-H«olst-einund
den Hansestädten, die Lanidwehrregsimenter Zi, 75, 76 und 84 der Land-

ivehvdivision v. d. Goltz, und wirkten mit zu diesem ewig denkwiirdigen
Siege der deutschen Waffen. Auch an den masurischen Seen, bei Lgck,
vor Ossowiec, an der Angerapp, in der großen masurischen Winter-
schslacht haben sie mit gefochteii. Manchen treu-en Sohn unserer Stadt
deckt dort der kühle Rasen, manches Kreuz auf den Gräbern Ost-
presußeiis erinnert an die Kameraden von der Wasserkante, und von

den über-lebenden jener Tage ist sicher manch einer heute in unserer
Niitte. — Wieder, nach dem unseligen Ausgange des großen Ringens,
ist der deutsche Osten in Not. Deutsches Land ist uns entrissen, wie
eine Insel steht Ostpreußen im Sturm uns-d kämpft um sein Leben in
einer Zeit wirtschaftlichen Nie-dergangs. Da heißt es noch einmal, die
durch mehr als ein Zahrtausend deutscher Geschichte geheiligte Schick-—
salsgemeinsschiaft bewähren, in gemeinsamer stiller Arbeit neuen Auf-—
baus, nicht nur mit Beiträgen und mit schneller Begeisterung — die

sind billigt Ach könnte doch wieder wie vordem ein gewailtiger Strom
der Bauern und Siedler sich ostwärts ergießen, der Männer, die den

Pflug zu führen wissenl Möge es noch einmal wieder heißen wie im
Liede: Nach Ostland wollen wir reiten, da ist eine bessere Stättl Und

möge es dann wie im Liede den Neuankömmlingen aus der neuen

Heimat entgegen-schallen: Willkommen sollt ihr uns werden, willkommen
sollt ihr uns seinl ,Denn: wie in den Zeiten der Hanse: wir gehören
zusammen wie die beiden Arm-e des Gsekreuzigtem wie die Arme eines

iind desselben Leibes, als Glieder eines und desselben Vaterlandes:

Deutschlandsl —-

Schulisches und anderes von Friedrich dem Großen aus dem Netzeland.
Von Oberfachschulrat a.D. statzke, Borsitzendem der Ortsgruppe Dresden des Deutschen Ostbundes.

(S-Z:Uß—)
Nun zurück zu den schsulischen Zuständen des Netzelandes bei dser

Besitzergreifunsg durch sriedrich den Großen.
—

Zugegeben werden muß, daß in den allgemeinen politischen, wirt-

schaftlichen und kulturellen Niedergang des polnischen Staates im

ts. Jahrhundert auch die deutschen Schulen mit hineingerissen worden

waren, und daß sdie in den Zöderationskriegen einsetzendseDissidenten-
verfoslgung in erster Linie diese betroffen hat. Hieraus erklärt sich
auch der tatsächlich vorliegende Verfall der deutschen Schulen, wie er

aus den vom König 1777 und 1778 veranstalteten Erhebungen ersicht-
lich ist. Es wurde festgestellt, daß in den Stäsdten des Netze-
depsartements 27 katholische und 28 lutherische Lehrer vorhanden
waren, auf dem Land-e 50 katholiische 162 lutherischen Lehrern gegen-

überstanden.
Die in den deutschen Gemeinden aufgedeckten Verhältnisse unter-

scheiden sich aber nicht wesentlich von dem durch die Schul- und Kirchen-
visit-Mienen des 18. Jahrhunderts in den alten preußischen
Provinzen gewonnenen Bilde.

Die Berufung der Lehrer war ausschließlichGemeindeangelegenheit.
Sie wurden gewäshlt nach Beratung durch die zuständigen Geistlichen.
ön den Schuslzendörfern war zu ihrer Bestätigung der »Eonssenisus«des

Grundherrn einzuholen. Die Hollänidereien hatten sich in ihren
Gründungsprivislegien meist das Recht der Berufung eines Schul-
meisters vorbehalten. « ,

Was den Unterricht anbetrifft, so ist erwiesen, daß- in den meisten
Landgemeinden nur im Winterhalbjashr unterrichtet wurde, in einzelnen
allerdings auch im Sommer, dann aber nur von sechs bis acht. Als

Unterrichtsgegenstände sind Religion, vornehmlich Katechismus und

Kirchenlied, Lesen, Schreiben und Rechnen zu nennen, letzteres aber
nur für Knaben. Auch die Kunst des Schreibens wurde den Mädchen
vielfach vorenthalten.

»

Es ist zu bewundern, welche gesunden und tüchtigen
Eharaktere diese Schule erzogen hat. ön Anschlag müssen
hierbei-allerdings die einfachen und durchsichtigen wirtschaftlichen Ver-
hältnisse, die stille Abgeschiedenheit der Erziehungsstätten usnd die

patriarchaslische Verfassung des Hauses gebracht
werden. Es ist nicht zuviel gesagt, »daß der samiliensoater gleich-
zeitig der Hohepriester seines Hauses war«. Es können deshalib,.wie

bereits erwähnt, die jchuslischen Zustände in den deut-

schen Gemeinden des Netze«-di·strikts nicht schlechter
eingesprochen werden als die vor Erlaß der »Fun-
aipia kegulativM (1736) undjdes Genera«llandschul-

(Nachdruck nur mit Genehmigung des Verfassers.)

Reglements (1763) im übrige-n Preußen auf-
g e d e ck t e n.

»Noch dauerten die Verhandlungen um den Erwerb Westpreußens
und des Netzedistriktes an, da warf Friedrich schon ein-e Schar seiner
besten Beamten in das heruntergewirtschaftete Land« (Gustav sregtag).
Was bsis dahin Schslesien war, wurde nun Westpreuißen mit dem Netze-
distrikt, sein Lieblingskind. Er erkannte, daß es nicht genüge, das
Land wirtschaftlich durch Herstellung großer Wasserstraßen an Preußen
anzuschließen,sondern daß die 170 000 neugewvnnenen Bewohner auch
zu ,,preußiischerLan-desart« erzogen wer-den müßten.

»Beiläufig gebe ich,« heißt es in einer Kabisnettsorider, »dem
Kammerprässidenten Domhardt auch auf, daß, um den gemeinen Niann
um so eher von der polnischen Sklaverei zurückzubringen und zur

preußischenLasndesart hinzuführen, derselbe demnächst dahin sehen und

bedacht sein soll, Schulmeisster in den kleinen Stäsdten und auf den

Dörfern anzusetzen«

»Die Regierung nahm sofort das Recht der Bestätigung
der Wahl aller Lehrer in Anspruch und machte diese Be-

stätigung von dser Asbslegung einer Prüfung abhängig« (Grüner).

Bemerkenswert ist, das zum Beispiel von Schneidemühl nur ein

lutherisscher und ein katholischer Lehrer zur Bestätigung vorgeischlagen
worden sind, dagegen keiin Resktor wie aus den umliegenden Städten

Schönlanke, Ezarniskau und Koslmar. Erklärend sei bemerkt, daß die

Resktoren Eheologen sein mußten, um gleichzeitig die evangelischen
Pfarramtsgseschäfte mitzuverssehen

Als eiin eigenartiges Mißgeschick muß es bezeichnet werden, daß
sämtliche Schulrseskriptie des großen Königs bis zum Zahr 1778 von der

höchsten Verwaltungsbehörde der neu erworbenen Gebiete, der Kriegs-
unid Domänenskammer in Marien-werder, nur in Vzestpreußen durch-
gefiishrt waren, dagegen nicht im Netzesdistriikt Die Unterlassung ist
nur dadurch zu erklären, daß die Befugnisse dieser Behörde neben
denen der Kriegs- und Domänenikammerdeputation in Bromberg nicht
zweifelsfrei abgegrenzt gewesen zu sein scheinen.

» .

Folgende schulische Maßnahmen waren bis tkftz in Westpreuszen
versucht oder durchgeführt, usnd zwar ohne Beteiligung dses Netze-
distrikts:

1774 (Janusar): »Der Versuch einer General-, Schul- tund
Semiinarienkasse.a ön diese sollte jeder neu ernannte katholische
Pfarrer das erste Ouartal seines Benefiriukns einzahlen. Als Grund

der·«Auffiill-unsg der Kasse auf diesem ungewöhnlichem Wege wird
folgender angegeben: »Alle geistlichen Kandidaten sollten vor ihrer
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Berufung iii ein geistliches Veneficium in den Lehrer-seminaren zu-
vörderst eine Zeitlang Information nehmen und sich dariiber mit

Attesten legitimieren, damit sie imstande sind, zunächst bei ihrer Be-

förderung auf die Schulen und die Lehrart die erforderliche Attention

zu nehmen«
Bemerkenswert ist. daß die Bischöfe von Kulni und Ermland aus

Gründen der allgemeinen Rot der Kirche und ihrer Geistlichen die

Durchführung ablehnten. Der König fand es für gut, »annoch Ab-

stand« von der Einrichtung der Kasse ,,zu geben«.
1774 (Juni): ,,Kasbinettsorder zur Einrichtung von lutherischen und

katholischen Schulen in den Ämtern.« An den Orten, wo nur polnisrh
gesprochen wurde, sollten die Lehrer des Polniischen und des Deutschen
in Wort und Schrift mächtig sein. ön den Änitern (Kgl. Domänen),
aber auch nur in die-sen, wollte der König dsie Schulmeister auf seine
Kosten »etabslieren«;er hoffte, daß der Adel ,,sukzessive«folgen würde.

1776I ,,Stiftung eines Srhulfonds von 200000 Rth. zum Ankauf
von Schulgiitern. Die davon zu gewinnenden ,,Revenues« sollten zu
,,sotanem Behufe ausgesetzt« werden. Von ihnen sollten die Lehrer
aiif den Kgl. Dsomänen besoldet werden; zur ,,Etablierun.g«der andern
sollten Beihilfen gezahlt wer-den. Zu bemerken bleibt hierzu, daß die

Erbauung der Srhulhäuser und ihre Unterhaltung, abgesehen von den

Kgl. Domänen, Gsemesindesangelegenhseitenwaren. Rur das Bauholz
wurde unentgeltlirh aus den Staatsforsten abgegeben.

1777: ,,Spezialbefehl an die Kammerdeputation in Broniberg«,
,,ohnverziiglirh«·zu berichten, »wie weit es in den Departements ge-
kommen sei wegen der zu treffenden Schulanstalten und anzusetzenden
Schulmeister«.

Das rastloise Drängeii auf schnellste Erledigung aller Staatsgesrhäfte
gehört zum Eharakteristikum des aslternden Königs.

Die Kammerdeputation in Bromberg war nicht wenig betroffen; sie
wußte nur, daß ldIie 200 000 Rth. für das westpreußisrheDepartement,
aber nicht für die ,,Retzeprovinz··bestimmt seien; ,,sie selbst hätten keine
sondsx sie hätten deshalb bis jetzt weder Schulmeister ansetzen können,
noch hätten sie Rachrirhten eingezogen, wo selbige und wieviel davon

anzusetzen fein würden.«

Erst 1778 war sie in der Lage, einen entsprechenden Bericht der

,,Generalta-belle« in Berlin vorzulegen. Die Zahl der in Stadt und
Lan-d fehlenden katholischen und evangelischen Lehrer betrug 182. Zur
Einssetzung dieser sowie zur Aufbesserung des Einkommens der vor-

handenen Lehrer wurde nun zu dem Anteile, den der Retzesdistrikt an

dein ,,Westpreußisrl)enSchulfonds« von 200·00 Rth. hatte, ein jähr-
licher Zuschuß von 9443 Rth. aus der Stadtkasse für erforderlich er-

achtet (nach Grüner). Die für Westpreußen in den Jahren 1774——78

getroffenen Maßnahmen ivurden nun mit höchster Beschleunigung auf
den Retzedistrikt ausgedehnt und hier durchgeführt

Wie der König in feiner Verwaltung lebte und alle Verhältnisse
bis ins kleinste durchdrang, beleuchtet folgender Vorgang: Weil ein
Teil der für den Retzedistrikt bewilligten Lsehrerstellen 1783 norh un-

besetzt war, hatten von den Beihilfen zu den Lehrergeshältern 1618 Rth.
14 Gr. erspart werden können, die bar in den Kassen lagen. Die

Deputationskammer in Bromberg hatte vorgeschlagen, den Betrag für
den »Absorbierten Reirhskoslonsisten-Etablissementsfonds«als Vorschuß
zu überweisen. Der Vorschlag wurde vom König sehr ungnädig auf-
genommen. Die Kam-mer mit ihrem Präsidenten von Brenckenhoff an

der Spitze zog sich feinen schärfstenTadel zu. »Die-seGelder seien zu
keinem anderen Bseshufe, als die Schulen zu fördern bestimmt und dürften
deshalb auch nur für sie verwendet werden« »Unsere höchstePerson,«
heißt es dann weiter, »glausbt unfehlbar, daß dies alles schon ein-
gerichtet ist« Höchst ungnädig würde es aufgenommen werden, wenn

auch nur das geringste anders als zu dem bestimmten und angewiesenen
Behufe sollte vertan wer-den« Auch den von ihm sonst sehr geschätzt-en
Kammerpräsidenten von Brenckenhoff läßt er feine Ungnade fühlen.
,,öhm traue ich schon längsstnicht mehrl« war eine der drastiischen Be-
merkungen am Rande des Spezialreskripts

Aus vorstehendem erkennen wir, wie die Volksschule des Reize-
diistriktes dem König nicht auf ersten Anshieb gelungen ist, wie aber hohe
Zielsetzung, gepaart mit rastloser Tätigkeit, ihr das sunidament ge-
mauert und sie zu einer für jene Zeit achtenswerten
Staatseinrichtung gemacht haben.

Friedrich der Große hat die-Schsu-l-gesetzgebungund das Schulrerht
auf Grundlagen gestellt, welche 150 Jahre lang nicht verlassen zu werden
brauchten. Er nah-m gegen die Kirche das Schulaufsichts-
recht für den Staat in Anspruch. Die politische Ge-
m e i iid e interessierte er an der Schule, indem er sie als Or g an d e r

Schulverwaltung einführte. ön Übereinstimmungmit der
»Pkincipia regulativa« und dem »Genserallandschuslreglement«schuf er

das sun-dament, auf welchem die preußische Schulverwaltung weiter

bauen konnte. Und so ist die Volkssrhule des deutschen Ostens ein
einheitlicher Organismus mit der preußischen
Volkssrhule geworden.

liber die Stellung Friedrich des Großen in der Geschichte der

Volksbildung ist in der pädagogisschenWeilt gestritten worden. Wäh-
rend ishn die einen als Heros der Volksbildung feiern
(S-eisdel),urteilen andere geringfügig über ihn. (Rach Grüner.)
Ohne zu übertreiben, kann ausgesprochen werden, daß auch das
moderne Volksschulwesen letzten Endes immer noch auf seinem

---- « -4-

,,Generallandschulreglement«steht. Hierbei soll nicht an die V e-

stimmungen über Schulgeldzahlung und über das den

Geistlichen obliegende Geschäft der Ziispektion der

Schulen gedacht werden. Ssie sind den seit 150 Jahren gewandelten
Begriffen über Staat, Volk und Volksbildung mit Recht zum Opfer
gefallen, aber die tiefe Erfassung der erziehlich eii Aung be
der Schulen und der Lehrer ist vorbildlich für alle späteren
Schulverordiiungen und Schulgesetzentwürfegeworden. Als Vorwurf
wird gegen den König erhoben, daß er bei Durchführungder G. L. R.

auf halbem Wege stehengebilieben sei, daß er die offene Abl e h n u n g
der neumärkischen und pommerskhen Grun-dl)erren,
welche sich sowohl gegen die Erbauung von Schu-lhäusern,
als auch gegen die Anerkennung der Schulpflicht rich-
te t e n , hingenommen habe, daß er ferner in Ermangelung von berufs-
mäßig ausgebildeten Lehrern seine a u s g e d i e n t e n S old at e n zu
S ch u l m e i st e r n g e m a cht h a b e. Letztere Maßnahme verstehen
wir leichter, wenn wir daran denken, wie schwer für das Reich auch
heute noch die zivilberufliche Versorgung seiner ausscheidenden Wehr-
marhtsangehörigen ist.

Ebenso stürmisschwie auf dem Gebiete der Schule gestaltete sirh die

Tätigkeit des Königs in den übrigen Verwaltungszweigen. Auch pol-
nische Staatsmänner hatten die Vorzüge der Verbindung zweier so
großer Stromgebiete wie das der Weichsel und das

der Oder erkannt. Die Ausführung war einerseits an dem Un-

verniögen des polnischen Geldsärkels gescheitert,
andererseits an der anscheinend bestehen-den technisch e n U n m ö g -

lichkeit, die zwischen Vrahe und Retze liegende Wasserscheide zu

überschreiten. Friedrich II. hat die Aufgabe glänzend gelöst, und zwar
in einem Zeitraume von 16 Monaten und nur mit einem Kosten-
aufwande von 7 4 0 0 0 0 R e i rh s t h a l e r n.- Die am Kanalbau

beschäftigten Arbeiter wurden Siedler; die zahlreichen Koionsisten-
dörfer zu beiden Seiten des Kanals und der mittleren Retze verdanken

ihnen ihren Ursprung. Es» sind nur wenige unter ihnen, von denen

nicht gesagt werden kann, daß auch ihre Schulchronik in die Zeit des

»Alten sritz« zurückreicht.
An dies-er Stelle verdient auch ein anderes Projekt des Königs

erwähnt zu werden, nicht minder großartig. Es ist der von ihm ge-

plante Schiffahrtsweg zwischen Retze und Ostsee über

Küddow, Reustettiner See und Persante. 900000

Reichsthaler hat er zur Ausführung dieser Wasserstrafze bereits zur

Verfügung gestellt, als sein Tod im Jahre 1786 den großzügigenPlan
begrub, vielleicht für immer; denn solange die poilnisrhe Grenze vor den
Toren- Schneidsemiihls liegt und P o le n se i n e n a t ü r l i rh e n

Grenzen im Westen an Ostsee, Oder und. Sudeten

sucht, hat diese Wasserstraße keine staatspolitische Be-

r e ch t i g u n g.
Man hat zwar über die Stellung sriedrirh des Großen als Volks-

erzieher gestritten; unumstvitten ist aber seine Stellung im Andenken

seiner ,,R e tz e b r ü rh le r«. Er hat, von Sagen und Ansekdoten uni-

woben, in ihrem Gedächtnis weitergelebt wie kein Hohenzoller nach
ihm. Deshalb haben die Enkel und Urenkel jener Bauern aus den

»frider«izianisrhenKolonistendörfern«, ebensowenig wie die aus den

Hollän«der- und Schulzendörfern seiner vergessen, als .der Tag
wiederk-ehrte, an welchem der Retzediistriskt 100 Jahre bei Preußen
war. Man hat ihm im Jahre 1872 auf dem Zriedrichplatz »in
Bromberg ein srhlichtes Denkmal gesetzt mit der Inschrift:
»Die dankbaren Bewohner des Retzedistriktes
ihr e in g r o ß e n K ö n i g l« Es war im Jahre 1919 eine berechtigte
Vorsorge der Deutschen, es nicht in die Hände der Polen fallen zu

lassen, da zu erwarten stand, daß es von diesen nach bekanntenVor-

bildern ebenfalls durch den Straßenkot gesihleift werden wurde. Es

wurde nach S ch n e i d e m ii h l gerettet.
«

Dort steht heute der große König an den Ufern des»8lusses,der in
seinem Retze-Ostsee-Kanalprosekt die großte Rolle

spielte , hinein-blickend in das Land, dein er in den letzten 14 Jahren
seines Lebens nicht nur den Stempel seiner Verwaltung,
so n d e r n a u ch se i ii e s G e i st e s aufgedriickt hat, des Geistes, der

auch die Tage des polnischen Umsturzes überdauert hat und dessen
Träger nie zu Polen gekommen wären, wenn der

größte Betrug der Weltgeschsirhte durch« »

Vor-

enthaltung des Selbstbestimmungsrechts nicht an

ihnen verübt worden wäre.

Buchbesprechung.
liber Geheimrat Richard Wittiug,

»

den bekannten Posener Oberbürgermeister (189t bis 1902), berichtet
unser Mitarbeiter, Stasdtrat Arthiir Kronthal in einem ausfuhrlichen
Aufsatz im ,,Deutsrhen Biographisschen Jahrbuch·«Band 5 (Stuttgart
19ZO). Vor allem schildert in anziehender Weise der Verfasser dise

lebendige Persönlichkeit Wittings, ebenso sein bahnbrechendes Wirken

in Posen, das gerade unter« seiner Verwaltung zur modernen Großstadt
em-porwukhs. Da Kronthal bei »seiner Arbeit auch verschiiedenes
archivalisrhes Material, Denkschriften Wittings usw« benutzenkonnte,
ist der Aufsatz auch wissenschaftlich von Wert. —- Die Polen haben
sich über Wittings Verdienste hinwegsetzenzu dürfen geglaubt und die

»Wittingstraße« in eine ,,iilica. Libelta« umgewandelt. Dr..L.
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